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Kapitel 1

Vicky

»Hey Ficki, da bist du ja endlich!«, ertönt Lenas Stimme vor uns.

Gelächter.

Meine Mutter wirft mir einen Blick zu, den ich nicht so recht deuten kann. Eine ihrer perfekt gezupften Brauen wandert in die Höhe.

»Sind das deine Freunde?«, fragt sie mich. »Haben sie dich gerade ...?«

»Ja!«, unterbreche ich schnell. »Das ist so eine Art … Witz.« Ich schlucke hart und versuche, ein kleines Lachen hervorzuwürgen, doch es gelingt mir nicht. Der Kloß in meinem Hals will nicht verschwinden.

»Ein Witz? Echt jetzt? Also, ich weiß ja nicht …«

Sie runzelt die Stirn und sieht sich um, so als würde sie etwas suchen, das ihr bestätigt, dass sie mich hier wirklich allein zurücklassen kann.

»Wir machen das immer so, Mom. Kein Grund zur Sorge. Ich habe einen Spitznamen, Lena hat einen Spitznamen, Merry hat einen Spitznamen … Wir alle. Wir ziehen uns nur gegenseitig auf, weißt du?«

Etwas in meinem Bauch zieht sich bei dieser Lüge schmerzhaft zusammen. Lena schreit eine andere wüste Beschimpfung in unsere Richtung, doch sie wird von einer Lautsprecherdurchsage übertönt. Im nächsten Moment bleibt eine Gruppe Japaner direkt vor uns stehen und die Mädchen verschwinden aus unserem Sichtfeld. Schnell nehme ich meiner Mutter den Koffer ab und wechsle das Thema.

»Also gut, Mom. Vielen Dank fürs Herbringen. Ich geh dann mal zu den anderen.«

»Und du bist dir sicher, dass ich nicht noch hierbleiben soll, bis dein Flieger geht? Du bist doch noch nie geflogen, nicht, dass du dich noch verläufst …«

»Mom!« Jetzt muss ich doch lachen. »Ich bin keine fünf mehr! Ich komme schon zurecht, die anderen müssen ja zum selben Flugzeug. Außerdem sollten wir demnächst schon einchecken.«

Sie zögert einen kleinen Moment. Ihr Blick wandert unruhig durch die Flughalle, so als suche sie nach einer guten Begründung, um doch hierbleiben zu können. Schließlich seufzt sie.

»Na gut. Wahrscheinlich hast du recht. Du bist alt genug und wirst das schon schaffen.«

»Genau. Darum geht es doch bei dieser Sache: selbständiger werden! Oder?«

»Richtig«, antwortet sie, was eher so klingt, als würde sie sich selbst überzeugen wollen. »Dann werde ich jetzt verschwinden. Und du hast ganz sicher alles eingepackt?«

»Ganz sicher.« Ich klopfe auf meine Umhängetasche. »Das Wichtigste ist in meinem Handgepäck. Und selbst, wenn ich irgendwas vergessen haben sollte: Auch in Argentinien gibt es Geschäfte.«

»Ja. Ja, du hast ja recht.« Jetzt lächelt sie. »Manchmal kann ich nicht glauben, wie groß du schon geworden bist. Also gut, pass auf dich auf, Schatz. Ruf mich an, wenn du angekommen bist, in Ordnung? Und ich erwarte viele Postkarten!«

»Das mache ich!«, verspreche ich. Wir verabschieden uns und ich blicke ihr nach, wie sie sich ihren Weg durch die Menschenmassen bahnt, zurück in Richtung Ausgang. Einmal dreht sie sich kurz um und winkt mir ein letztes Mal zu. Ich hebe die Hand und winke zurück, ein falsches, strahlendes Lächeln im Gesicht. Danach geht sie weiter und verschwindet schließlich in der Menge. Ich warte noch einige Minuten, bis ich mir sicher bin, dass sie wirklich weg ist und nicht mehr wiederkommt.

»Hey Ficki, hat deine Mami dich zum Flughafen bringen müssen?«, tönt es hinter mir. Dieses Mal ist es Loreens Stimme. »Das ist ja herzallerliebst. Ich hoffe, sie hat dir auch ein dickes Bussi gegeben, bevor sie gegangen ist. Auch, wenn die Vorstellung irgendwie ziemlich widerlich ist …«

»Deine Mutter ist ganz schön fett«, höre ich Lena. »Hoffentlich bleibt sie nicht in der Drehtür stecken, wenn sie die Halle verlässt.«

»Jetzt hört doch auf, sonst heult sie nur wieder, wie neulich in Bio.«

Merry. Schallendes Gelächter.

Ein schmerzhafter Stich zuckt durch meine Brust.

Ich ignoriere die Stimmen und wende mich ab. Die Tafel über den Schaltern zeigt an, dass ich noch mehr als drei Stunden Zeit habe, bis unser Flug geht. Da ich jedoch eine solche Angst habe, etwas zu verpassen oder mich in dieser riesigen Halle zu verlaufen, beschließe ich, schon einmal einzuchecken. Außerdem entkomme ich so den gehässigen Kommentaren meiner Mitschülerinnen.

Nicht zum ersten Mal frage ich mich, was mich damals eigentlich geritten hat, als ich unbedingt auf ein reines Mädchengymnasium gehen wollte. Irgendwie dachte ich wohl, es wäre einfacher ohne Jungs. Was für eine verheerende Fehleinschätzung!

Meinen Rollkoffer hinter mir herziehend mache ich mich auf die Suche nach dem richtigen Schalter. Der Check-in verläuft vollkommen problemlos und ich atme erleichtert auf. Aus irgendeinem Grund hatte ich eine merkwürdige Vorahnung, ein dunkles Gefühl, dass meinem Traum von Argentinien in letzter Sekunde irgendetwas dazwischenkommen würde. Doch die Sorge war unbegründet. Die Frau hinter dem Tresen ist unglaublich freundlich und zeigt sich sehr verständnisvoll, als sie meine Aufregung bemerkt.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagt sie, nachdem ich ihr meinen Ausweis gezeigt und mein Gepäck aufgegeben habe. »Es ist alles gar nicht so kompliziert, wie es aussieht. Sie bekommen von mir jetzt eine Bordkarte und die stecken Sie ein. Sie brauchen sie später. Sie müssen zu Gate fünfzehn – das ist da hinten.«

Ich bedanke mich, dann laufe ich weiter in die von ihr angezeigte Richtung und versuche dabei, all die auf mich einprasselnden Sinneseindrücke zu verarbeiten. Der Geruch nach Kaffee und Fastfood vermischt sich mit dem von Schweiß und Parfüm. Alles hier ist so unfassbar hektisch, laut und schillernd. Alle scheinen es eilig zu haben, ständig werden durch die Lautsprecher irgendwelche Änderungen durchgegeben und mit größter Mühe achte ich darauf, keine der Durchsagen zu verpassen. Es wäre eine Katastrophe, wenn sich etwas an meinem Flug ändern sollte und ich es nicht rechtzeitig mitbekomme!

Eine halbe Stunde später, nach dem erfolgreichen Sicherheitscheck, fällt der ganze Stress endlich von mir ab. Ich habe es geschafft! Nun muss ich nur noch irgendwie die restliche Zeit überbrücken, bis es endlich losgeht. Doch das sollte mir nicht schwerfallen: Mit Begeisterung stelle ich fest, dass der Weg zu den Gates mit Geschäften gepflastert ist. Ich bummle die verschiedenen Läden ab und lasse mir viel Zeit dabei, bis ich mich schließlich in der Buchhandlung mit Lesestoff eindecke und in dem Café am Ende der Halle verschanze.

Außer mir sitzt nur ein weiterer Gast in dem kleinen Bistro. Ein junger Mann, vielleicht drei oder vier Jahre älter als ich. Er kommt mir vage bekannt vor und ich frage mich, ob er vielleicht an meiner alten Schule war, doch ich kann sein Gesicht nicht richtig erkennen. Er hält den Blick gesenkt, ebenfalls in ein Buch vertieft. Eine dunkle Strähne fällt ihm in die Stirn.

Als mein Cappuccino kommt, reiße ich meinen Blick von dem Jungen los, blende die Außenwelt aus und vertiefe mich in mein neues Buch. Endlich komme ich zur Ruhe. Diese ist leider nicht von langer Dauer. Vielleicht eine halbe Stunde später stürzen die anderen Mädels ins Café, Lena vorneweg. Das angriffslustige Grinsen in ihrem Gesicht verspricht Ärger.


Kapitel 2

Vicky

Als wären wir gute Freundinnen, lässt sie sich lässig neben mich auf den Stuhl fallen, während die anderen drei feixend hinter ihr stehen bleiben.

»Na, liest du was Schönes?«, fragt sie. Früher hätte ich ihr vorgetäuschtes Interesse ernst genommen. Doch das scheint eine Ewigkeit her zu sein. Mein neues Ich macht sich schon lange keine derartigen Hoffnungen mehr. Heute weiß ich, dass es nur das Vorspiel für ihre nächste Gemeinheit ist.

»Na komm, zeig mal her, Süße!« Sie reißt mir das Buch aus der Hand.

»Gib es zurück!«, protestiere ich und die Hitze schießt mir in die Wangen.

Lena wirft einen Blick auf das Cover und prustet los.

»Stolz und Vorurteil!«, kreischt sie und biegt sich vor Lachen. »Ach du Scheiße!«

Die anderen stimmen ein.

»Oh Ficki, ist das dein Ernst?«, presst Angie unter Lachtränen hervor.

»Na ja, im wahren Leben würde sie doch keiner mit der Kneifzange anfassen«, mischt sich Merry ein. »Klar, dass sie das mit solchen Büchern ausgleichen muss. Wahrscheinlich stellt sie sich beim Lesen vor, dass sie in einem früheren Leben Elizabeth Bennet war und träumt davon, wie sie von Mr Darcy durchgebumst wird.«

»Oh ja, gibs mir, Darcy, fick mich!«, kreischt Angie mit einer verstellten Stimme, die absolut nicht wie meine klingt. Sie drängt sich mit ihrem Rücken gegen Loreen und reibt in einer eindeutigen Geste ihren Hintern an ihr.

»Hör auf, ich kotz gleich!«, lacht Loreen. »Der arme Darcy!«

»Gebt mir mein Buch wieder!«, rufe ich verzweifelt und angle nach der Lektüre in Lenas Hand. Aus dem Augenwinkel registriere ich, dass der Junge aufsteht und fast fluchtartig das Café verlässt. Die Bedienung, die uns zunächst noch zugesehen hat, scheint beschlossen zu haben, dass sie mit dieser Sache nichts zu tun haben will und hat angefangen, die Theke sauberzuwischen, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. Ich glaube nicht, dass ich mich noch gedemütigter fühlen könnte. Die Wahrheit, die ich niemals zugeben würde, ist folgende: sie haben recht. Ich liebe es, Liebesgeschichten zu lesen und ja, ich wünsche mir tatsächlich oft, eine der Protagonistinnen zu sein. Eine dieser wunderschönen, starken und selbstbewussten Frauen, um die Männer sich reißen und die immer bekommen, was sie wollen. Doch so eine Frau bin ich nicht.

Lena wirft mein Buch zu Angie, diese wirft es wiederum zu Merry. Ich bin längst von meinem Stuhl aufgesprungen und jage der Lektüre hinterher, was vollkommen albern ist.

Oder nicht? Eigentlich habe ich schon vor einer ganzen Weile vergessen, wie es ist, sich normal zu verhalten. Ich habe alles probiert: Ich habe versucht, ihre Witze über mich nicht ernst zu nehmen und als Spaß abzutun. Ich habe versucht, sie zu ignorieren. Ich war wütend und bin zur Gegenwehr übergegangen. Es hat alles nichts gebracht. Es spielt keine Rolle, wie ich mich verhalte, es hört nicht auf. Ganz im Gegenteil, die Anfeindungen werden immer schlimmer und egal, was ich sage oder tue, sie lachen über mich. Und so wurde ich im Laufe der Jahre immer unsicherer und immer kleiner.

Vielleicht sollte ich ihnen den Spaß mit dem Roman einfach lassen. Vielleicht sollte ich Größe zeigen, meine Sachen packen und dieses Café verlassen, ohne die vier noch eines Blickes zu würdigen. Doch was würde das bringen? Im schlimmsten Fall wären sie nicht befriedigt und in spätestens einer halben Stunde würde die nächste Erniedrigung auf mich warten.

Also versuche ich wenigstens tapfer, Stolz und Vorurteil zu retten.  Endlich schaffe ich es, Loreens Arm zu schnappen und will ihr das Buch aus der Hand reißen. Fast im selben Augenblick spüre ich etwas Warmes auf dem Kopf, das sich in Sekundenschnelle über meinen gesamten Nacken und Rücken ausbreitet. Erschreckt lasse ich Loreens Handgelenk los.

»Ihhhhhh!«, quietscht sie kichernd und hüpft einen Schritt zur Seite. Ich fahre herum und blicke in Lenas grinsendes Gesicht. An ihrem Daumen baumelt meine leere Kaffeetasse.

»Na endlich, wurde ja auch Zeit, dass du mal wieder duschst«, sagt sie ernst. »War ja langsam echt ekelhaft. Sieht doch gleich viel besser aus!«

»Jetzt riechst du auch viel besser«, pflichtet Merry ihr bei.

Ich fahre mir mit der Hand über den Kopf und spüre das Knistern des Cappuccino-Schaums überall. Meine Haare kleben mir nass im Nacken und mein Pullover ist am Rücken völlig durchweicht. Der Kaffeeduft ist plötzlich allgegenwärtig. Ich spüre, wie es hinter meinen Lidern zu brennen beginnt. Das Herz schlägt mir bis zum Hals und mein Atem geht stoßweise. Ein lauter Pfeifton legt sich auf meine Ohren, die Geräusche um mich herum werden immer leiser.

»Oh nein, verwandelt sie sich jetzt in ein Monster?«, witzelt Loreen und reißt ihre Glubschaugen noch weiter auf.

»Du meinst, wie in Carrie? Gleich verriegelt sie die Türen und bringt uns um«, sagt Lena.

»Ich hatte jetzt eher an die Gremlins gedacht. Damit hat sie mehr Ähnlichkeit. Die darf man doch auch nicht nass machen, oder?«

»Ach, deswegen stinkt sie immer so!«, ruft Merry aus.

Ich stehe einfach nur da und starre die Mädchen an, unfähig, mich zu bewegen. Ich kann nicht glauben, dass das hier gerade wirklich passiert. Dieser Tag sollte der erste Tag eines völligen Neuanfangs sein. Der erste Tag eines völlig neuen Lebens, einer völlig neuen Viktoria.

Stattdessen stehe ich nun hier, bin von oben bis unten voll mit Cappuccino und breche jeden Moment in Tränen aus. Die vier starren mich voller Sensationslust an, ganz so, als würden sie genau darauf warten.

»Okay, jetzt reicht es!«, ertönt eine Stimme. Die Bedienung schreitet energisch auf uns zu. »So eine Sauerei dulde ich hier nicht, Sie verlassen jetzt alle auf der Stelle mein Café! Raus hier!«

Schlagartig finde ich in die Wirklichkeit zurück. Loreen knallt mir das Buch vor die Füße, wo es in einer kleinen Cappuccino-Pfütze liegen bleibt.

»Wir wollten eh gerade gehen«, sagt Lena, reckt ihr Kinn und dreht sich auf dem Absatz um. »Kommt, Mädels!«

Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen marschieren die anderen hinter ihr her und ich bleibe allein im Café zurück. Das darf doch alles nicht wahr sein. Es muss ein Albtraum sein!

»Damit meine ich auch Sie!«, sagt die Bedienung scharf.

»Ich … in Ordnung«, stammle ich. Meine Stimme klingt brüchig. Plötzlich fühle ich mich furchtbar schwach und so, als könnte ich tagelang schlafen. Mit zitternden Fingern hebe ich das zerstörte Buch vom Boden auf. Die Seiten sind zerknickt und braun angelaufen. Ein paar Tropfen lösen sich vom Buchrücken und fallen auf den Boden. Umständlich wische ich das Cover mit dem Ärmel meines Pullovers ab. Dann nehme ich mir meine Tasche und verlasse das Café.


Kapitel 3

Vicky

Es hatte eine Zeit gegeben, da waren Lena und ich die besten Freundinnen gewesen. Falls man das bei ihr überhaupt so nennen kann, denn sie wechselt ihre Freundinnen schon immer wie andere Leute ihre Unterhosen. Als ich in der fünften Klasse ans Gymnasium kam und den Platz neben ihr bekam, verstanden wir uns zunächst richtig gut. Ich hatte meine Eltern monatelang bearbeitet, damit sie mich die Aufnahmeprüfung an dem Elitegymnasium für Mädchen machen ließen. Es ist eine Privatschule und meine Eltern haben nicht besonders viel Geld, aber ich wollte es unbedingt, also willigten sie ein. Mein Vater verdient in seinem Job als Verkäufer nicht besonders viel. Mom fing extra dafür wieder an zu arbeiten, obwohl mein jüngster Bruder zu diesem Zeitpunkt noch kein Jahr alt war.

»Wenn du das wirklich unbedingt möchtest, schaffen wir das schon!«, hatte sie gesagt.

Die Anfangszeit lief gut. Ich besuchte Lena oft zuhause. Ihre Familie besaß viel Geld, wie die meisten an unserer Schule. Sie ist ein Einzelkind und hatte nicht nur ein Kinderzimmer, sondern das gesamte dritte Stockwerk für sich. Dort hatte sie bereits mit dreizehn Jahren eine Art eigene kleine Wohnung mit Wohnzimmer, Schlafzimmer und eigenem Bad. Lediglich die Küche musste sie sich mit ihren Eltern teilen, was aber kein Problem war, denn sie wäre niemals auf die Idee gekommen, selbst zu kochen. Ich war natürlich begeistert und war gern bei ihr. Später kamen Merry, Angie und Loreen dazu.

Doch irgendwann kippte unsere Freundschaft. Ich kann nicht mehr genau sagen, wann oder warum. Gab es einen bestimmten Auslöser dafür? Ich weiß es nicht, denn ich bekam anfangs überhaupt nichts davon mit. Erst nach und nach bemerkte ich, dass meine Freundinnen verstummten, sobald ich den Raum betrat. Dass sie sich trafen, ohne mich einzuladen. Dass sie Insiderwitze machten, die ich nicht verstand. Und irgendwann kapierte ich schließlich auch, dass es bei den meisten dieser Insiderwitze um mich ging.

Es geschah schleichend. Eines Tages bekam ich im Klassenzimmer ein Briefchen in die Finger, das zwischen Lena und Loreen hin- und hergereicht wurde. Sie ließen sich darin über meine Klamotten aus und darüber, dass ich immer wieder das gleiche trug und weder mich noch meine Wäsche waschen würde, was natürlich nicht stimmte. Nur im Gegensatz zu ihren konnten meine Eltern sich keine hundert verschiedenen Outfits für ihre Kinder leisten.

Je mehr sie mich von sich stießen, desto verzweifelter suchte ich ihre Aufmerksamkeit. Ich war süchtig nach ihrer Anerkennung. So süchtig, dass ich anfing, meiner Mutter Geld aus dem Portemonnaie zu stehlen, um mir schicke neue Klamotten zu kaufen. Mom holte ihr Geld grundsätzlich in kleinen Scheinen. So fehlte hier mal ein Fünfer, dort mal ein Zehner … Es fiel ihr nicht auf. Und wenn doch, sagte sie nichts.

Trotz all meiner Bemühungen wurde der Ton in der Schule irgendwann schärfer, die Ablehnung aggressiver. Lena wurde zur beliebtesten Schülerin und so breitete es sich aus. Vielleicht gab es sogar ein paar Mädchen in meiner Klasse, die mich unter anderen Umständen gemocht hätten, doch gegen Lena und ihre Clique lehnte sich niemand auf.

Ich wurde zu Geburtstagen eingeladen, an der Tür nahm man mir das Geschenk ab und schickte mich wieder nach Hause. Mir wurden Sachen aus der Schultasche gestohlen und auf dem Schulhof verteilt. Irgendwann pinkelten sie mir sogar in meine Wasserflasche. Zum Glück hatte ich es rechtzeitig bemerkt … Meine Pausen verbrachte ich nach einiger Zeit nur noch auf der Toilette, um den anderen zu entkommen und weil es mir so peinlich war, immer allein zu sein. An den Klotüren fanden sich gehässige Sprüche und tausende kleiner Gedichte über mich, die nicht einmal gut waren. Es wurden von Tag zu Tag mehr und ich las sie alle, mit Tränen in den Augen. Bis heute haben sich die Worte hinter meine Netzhaut gebrannt und verfolgen mich bis in den Schlaf.

Gestank
strömt von Viktoria Bach,
der hässlichen Schlampe.

Ficki,
wir wissen doch,
du schiebst dir Gemüse rein.

Ein Geschenk
für dich, Viktoria.
Dreck, in dein Gesicht.

Viktoria Bach,
tu uns einen Gefallen
und stirb.

Eine Lautsprecherdurchsage reißt mich aus meinen Gedanken. Ich sitze am Terminal und warte mit den anderen Passagieren darauf, dass die Türen sich öffnen und wir zu unserem Flieger dürfen. Durch die Fenster sehe ich ihn bereits, die Boeing 777 steht an der Startbahn bereit. Ein paar Mitarbeiter führen noch Wartungsarbeiten durch. Gleich geht es los. Der erste Flug meines Lebens.

Ich war zuvor noch auf der Toilette und habe mein Haar halbwegs in Ordnung gebracht. Noch immer ist es verklebt und strähnig, jetzt sehe ich tatsächlich so aus, als hätte ich seit ein paar Tagen nicht geduscht. Aber was solls. Den großen braunen Fleck auf meinem Rücken konnte ich leider nicht loswerden, aber immerhin ist er inzwischen getrocknet. Ich versuche jetzt lieber nicht, darüber nachzudenken, was für einen tollen ersten Eindruck meine Gastfamilie von mir haben wird. Wenn ich Glück habe, finde ich in Argentinien meinen Koffer und die Zeit, mich umzuziehen, bevor ich ihnen begegne.

Durch die Lautsprecher wird uns mitgeteilt, dass wir uns bereit machen dürfen. Alle erheben sich. Lena, Merry, Angie und Loreen sind am anderen Ende der kleinen Halle und lassen mich jetzt in Ruhe. Sie hatten ihren Spaß mit mir und nun haben sie wieder Wichtigeres zu tun. Mir ist es recht. Ich habe mich immer noch nicht von dem Erlebnis erholt und fühle mich unglaublich erschöpft. Zusammen mit den anderen Passagieren bringe ich mich in Position und kurze Zeit später werden die Türen geöffnet. Der Shuttle bringt uns zum Flugzeug. Der Wind auf dem Platz pfeift mir um die Ohren. Es ist unglaublich laut hier draußen und riecht nach Teer und Kerosin.

Eine halbe Stunde später sitze ich im Flugzeug auf meinem Platz, der zu meinem Leidwesen direkt neben Merry ist. Natürlich sitze ich bei den anderen, denn die Schule hat unsere Flüge zusammen gebucht. Wir sind die einzigen fünf aus unserer Klasse, die ihr Austauschjahr in Argentinien verbringen werden. Ausgerechnet Lena und ihre Gang. Zum Glück werden sie nicht an derselben Schule sein wie ich, nicht einmal in derselben Stadt; sie wollen nach Buenos Aires; mich zieht es an eine kleine Schule in der Provinz. Tatsächlich bin ich ganz froh, dem Großstadtdschungel mal für eine Weile entfliehen zu können. Ich habe mir im Internet so viele Bilder von der kleinen Stadt angesehen und von all der wilden Natur in Südamerika, dass ich es kaum erwarten kann, endlich dort leben zu können. Noch immer kann ich mein Glück kaum fassen.

Wir haben einen Nonstop-Flug gebucht, das heißt, in weniger als fünfzehn Stunden werde ich meine Ruhe haben. Und danach bin ich die vier für ein ganzes Jahr lang los.

Als alle Passagiere auf ihren Plätzen sitzen, gibt eine hübsche Flugbegleiterin die Sicherheitshinweise durch. Gespannt höre ich zu und sauge die Informationen darüber, wie man sich im Notfall verhalten soll, in mich auf, denn inzwischen wird mir doch ein wenig mulmig. Ich habe normalerweise keine Platzangst, aber es sind tatsächlich ganz schön viele Menschen in so einem Flugzeug. Die Mädchen neben mir tuscheln und kichern aufgeregt. Sie hören überhaupt nicht zu. Auch, wenn ich mit aller Kraft versuche, mich auf das zu konzentrieren, was die Mitarbeiterin der Airline erzählt, gelingt es mir irgendwann doch nicht mehr so ganz und mit einem Ohr lausche ich dem Gespräch meiner Mitschülerinnen.

»Ich schwöre euch, er ist es!«, sagt Lena gerade.

»So ein Bullshit, das glaubst du doch selbst nicht!«

»Ich bin mir ganz sicher!«

»Und warum sollte er Economy fliegen?«

»Woher soll ich das denn wissen? Geh doch hin und frag ihn.«

»Geh doch selber hin.«

»Das mache ich wahrscheinlich auch. Ohne Scheiß, er ist es! Und die Plätze neben ihm sind frei. Wenn da nicht noch jemand kommt, setz ich mich zu ihm. Den mach ich mir klar.«

Sie wackelt vielsagend mit den Augenbrauen. Zu gern würde ich fragen, von wem sie spricht, aber natürlich mache ich es nicht. Stattdessen versuche ich, so tief wie nur möglich in meinem Sitz zu versinken und unsichtbar zu werden, um bloß keine weitere Aufmerksamkeit mehr auf mich zu ziehen.

Ich fürchte, das werden sehr lange fünfzehn Stunden werden.


Kapitel 4

Drew

Ich sitze auf meinem Platz und beobachte die anderen Passagiere, die das Flugzeug betreten. Nach einer Weile kommen die Mädchen aus dem Café rein und ich habe die Gelegenheit, sie unauffällig zu mustern.

Vorneweg läuft das blonde Mädchen, das der anderen das Buch weggenommen hat. Im Café hatte ich keine Nerven dafür, irgendwelchen Streitereien zuhören zu müssen. Ich bin nervös, vor jedem Flug, und solche Sachen stressen mich nur noch mehr. Ich habe es ganz gern, wenn andere ihre Differenzen unter sich austragen und ich nicht in solche Dinge mit hineingezogen werde. Es interessiert mich einfach nicht im Geringsten, was diese Schülerinnen für Probleme miteinander haben.

Die Blonde scheint mich zu erkennen. Sie reißt die Augen weit auf, als sie mich sieht. Dann schenkt sie mir ein zuckersüßes Lächeln. Ich kenne diesen Blick, das gierige Glitzern in den Augen. Es sagt: Gib mir etwas ab von deinem Ruhm. 
Ich bin mir fast sicher, dass sie später nochmal nach vorne kommen und versuchen wird, mich anzubaggern.

Sie trägt goldene High Heels – wow, das perfekte Schuhwerk für einen Fünfzehn-Stunden-Flug, ich muss schon sagen – Hot Pants und ein enganliegendes, tief ausgeschnittenes pinkes Top. Ihr Schmuck soll die unpassende Kleiderwahl wohl ausgleichen: An ihren Ohrläppchen baumeln riesige goldene Hänger in Form von Flugzeugen. Hinter ihr betritt ihr Gefolge den Flieger: ein Mädchen mit roten Locken und üppiger Oberweite; eines mit langem schwarzen Haar und mehr Make-up und Parfum als ein ganzer Douglas-Store; und eins mit kinnlangen braunen Haaren in einem knappen Sommerkleidchen. Wissen diese Schülerinnen, dass Flugzeuge klimatisiert sind? Ich lächle ein wenig in mich hinein. Nun ja. Sie werden es schon noch merken. Die Dynamik zwischen den vieren ist jedenfalls sofort durchschaut. Die Blonde ist eindeutig die Anführerin, die anderen ihr treu ergebener Hofstaat.

Ich recke mich ein wenig, um einen Blick auf das fünfte Mädchen zu erhaschen, doch sie taucht nicht auf. Hat sie vielleicht doch nichts mit den anderen zu tun? Oder war ihr Streit so schlimm, dass sie gar nicht zusammen das Flugzeug betreten?

Warum bist du so neugierig? Hast du nicht andere Sorgen? Reiß dich zusammen!

Ich versuche es ja. Irgendetwas hat mich einfach neugierig gemacht, verklag mich. Außerdem hatte ich in letzter Zeit genug ernste Tage. Ich habe jeden Tag hart gearbeitet, die Tour war anstrengend und dass ich jetzt für diese Reise alles unterbrechen muss, bringt mich in eine blöde Lage. Es ist immer unangenehm, Termine abzusagen, bei Konzerten ist es noch schlimmer, denn sie betreffen die Fans. Ich kann es niemandem verübeln, wenn er enttäuscht ist.

Jetzt läuft das fünfte Mädchen an mir vorbei und reißt mich aus meinen Gedanken. Sie sieht mich nicht an, denn sie hält ihren Blick gesenkt. Irgendetwas an ihr berührt mich. Vielleicht ist es die Tatsache, dass sie, obwohl sie unwahrscheinlich hübsch ist, so traurig aussieht. Sie wirkt irgendwie … zerschlagen. Ihre Schultern hängen, die großen braunen Augen sind auf den Boden gerichtet. Die langen Wimpern werfen dunkle Schatten auf ihre Wangen. Im Gegensatz zu ihren Freundinnen ist sie normal gekleidet: Jeans und Langarmshirt. Irgendeine Billigmarke. Eigentlich passt sie überhaupt nicht in diese Runde. Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, ob die fünf wirklich befreundet sind. Habe ich die Situation im Café vielleicht völlig falsch eingeschätzt?

Sie läuft an mir vorbei und der Duft nach Kaffee, Vanille und Mandeln zieht an mir vorüber. Eine berauschende Mischung. Irgendwie bodenständig und süß und unschuldig, aber dennoch … aufregend.

Unauffällig sehe ich ihr nach. Sie setzt sich zu den anderen.

Doch Freunde?

Als alle Passagiere an Bord sind, ertönen die standardmäßigen Durchsagen und Erklärungen des Bordpersonals. Danach starten wir. Egal, wie oft ich schon geflogen bin: An diesen Moment werde ich mich wohl niemals gewöhnen.

Ich setze meine Kopfhörer auf und höre Musik, während ich aus dem Fenster sehe und beobachte, wie wir immer höher steigen. Bis wir unsere endgültige Höhe erreicht haben, wird es noch eine ganze Weile dauern. Nach einigen Minuten jedoch schnallen sich die ersten Passagiere bereits wieder ab und ich ebenfalls. Irgendwie schaffe ich es nicht, mich auf die Musik zu konzentrieren. Gedanklich bin ich immer wieder bei diesen Schülerinnen und der Situation im Café.

Mein Deutsch ist nicht besonders gut, auch wenn ich stolz darauf bin, dass ich inzwischen ein paar Brocken verstehen kann. Was diese Mädchen im Café miteinander geredet haben, konnte ich jedoch nicht verstehen. Ich konnte heraushören, dass es eine Art Streit gab. Es gab Gelächter und Geschrei und das Mädchen mit den braunen Augen war wütend geworden. Ich habe es gesehen, als ich aufstand und ging, zitterte sie. Ich wollte natürlich nicht starren. Aber was, wenn sie gar nicht vor Wut gezittert hat, sondern vor Angst? Verzweiflung? Trauer?

Irgendwie fühle ich mich schäbig, dass ich sie nicht aus dieser Situation gerettet habe. Je öfter ich die Szene vor meinem geistigen Auge wiederhole, desto mehr drängt sich mir der Verdacht auf, dass die fünf keineswegs befreundet sind, sondern dass die fünfte meine Hilfe hätte gebrauchen können.

Ich seufze und nehme meine Kopfhörer schließlich ab. Es hat keinen Zweck.

Mit gespitzten Ohren versuche ich, den Gesprächen zu lauschen. Sie sitzen drei Reihen hinter mir und zumindest die Anführerin und ihr Gefolge sind laut und deutlich zu hören. Leider verstehe ich kein Wort, doch eines fällt mir auf: Das fünfte Mädchen sagt keinen Ton.

Es vergeht eine ganze Weile. Irgendwann schweifen meine Gedanken ab zu der bevorstehenden Beerdigung. Ich kannte George eigentlich kaum, doch meinen Eltern ist es wichtig, dass ich zu seiner Beerdigung erscheine. Und mir wiederum ist meine Familie wichtig. Ich seufze. Ein Teufelskreis.

Nach einiger Zeit fällt ein Schatten auf meinen Sitz und ich blicke auf.

Ich habs gewusst.

Es ist die Blonde, ein siegessicheres Lächeln auf den vollen Lippen.

»Hi«, sagt sie und ihre Stimme klingt rauchig. Sie ist durchaus sexy, das muss man ihr lassen. Vor allem ist sie sich ihrer Wirkung auf Männer scheinbar mehr als bewusst.

»Darf ich mich zu dir setzen?« Jetzt spricht sie englisch.

»Klar, warum nicht? Wieso bringst du deine vier Freundinnen nicht mit?«

»Oh, Viktoria ist keine Freundin«, sagt sie lachend. »Sie ist … na ja, eine Art Nerd.« Sie verdreht die Augen. »Sie würde uns nur den Spaß verderben. Ehrlich gesagt, ich wäre eigentlich lieber ein wenig mit dir allein. Könnte ich vielleicht ein Autogramm haben?«

Sie beugt sich ein wenig zu mir, sodass ich tiefere Einblicke bekomme, als ich haben möchte. Aus irgendeinem Grund finde ich sie schlagartig unglaublich langweilig. Ich kenne diese Sorte Mädchen und sie sind alle gleich. Außerdem haben mir ihre Worte noch etwas bestätigt: Viktoria ist keine Freundin. Ich habe die Situation im Café völlig falsch eingeschätzt.

»Weißt du was?«, sage ich kalt. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich glaube, du gehst besser auf deinen Platz zurück.«


Kapitel 5

Vicky

In der ersten Zeit werde ich von den anderen ignoriert. Sie tratschen und kichern, sprechen immer wieder von dem jungen Mann, der ein paar Reihen vor uns sitzt und den zumindest Lena scheinbar zu kennen glaubt und irgendwann sehen sie sich einen Film an. Ich bin froh darüber, nicht beachtet zu werden, schließe die Augen und döse und träume vor mich hin. Zu gerne würde ich lesen, doch ich habe Angst, dass es den anderen erneuten Anlass geben könnte, sich über mich lustig zu machen. Ich tröste mich damit, dass ich in Argentinien sicher ganz viel Zeit für meine Bücher finden werde.

Als wir etwa zwei Stunden fliegen, erhebt sich Lena aus ihrem Sitz.

»So, Bitches. Ich geh jetzt aufs Klo und danach geselle ich mich mal zu dem Hottie da vorne!«

»Nimm ihn doch direkt mit aufs Klo«, schlägt Loreen vor.

Lena lacht und wirft ihr langes blondes Haar in den Nacken. Danach stolziert sie nach vorne. Ich schließe meine Augen erneut und öffne sie erst wieder, als es neben mir plötzlich unruhig wird.

»Oh mein Gott, er ist es echt, oder?«

»Hat sie ihn gerade echt um ein Autogramm gebeten? Wie abgedroschen ist das denn?«

»Immerhin hat sie sich getraut und sitzt jetzt neben ihm.«

Neugierig spitze ich die Ohren. Ein Autogramm? Etwa ein Promi?

Es dauert eine Weile, bis ich es schaffe, Lenas etwas weiter entfernte Stimme herauszufiltern. Sie spricht englisch, ihr Tonfall ist säuselnd.

»Also, wenn du ein wenig Gesellschaft willst, ich bleibe gerne hier bei dir sitzen.«

Ich kann sie förmlich vor mir sehen, wie sie mit ihren langen Wimpern klimpert und sich einzelne Haarsträhnen um den Finger wickelt. Innerlich verdrehe ich die Augen. Ein heißblütiger Engländer also. Oder Amerikaner? Wie ich Lena kenne, dauert es wahrscheinlich tatsächlich nicht mehr lange und sie ist mit ihm auf der Flugzeugtoilette verschwunden. Doch dann ertönt eine männliche Stimme und die überrascht mich dann doch, denn sie klingt unerwartet kalt: »Nein danke. Ich ziehe es vor, allein zu sein. Du gehst jetzt besser wieder auf deinen Platz.«

Ein paar Sekunden später kommt sie zurück, den Kopf zwar hoch erhoben, das Gesicht jedoch ein wenig errötet und ein wütendes Funkeln in den Augen. Ich kann mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen und wende den Blick ab, damit sie es nicht sieht.

»Er ist ein arrogantes Arschloch«, sagt sie. »Ich habs mir fast schon gedacht. Die meisten sind das. Denen wächst ihr Ruhm über den Kopf. Dabei hat er fast nichts dafür getan, außer ein paar dämliche YouTube Videos hochzuladen und einen Arsch voll Glück zu haben. Keine große Leistung, wenn ihr mich fragt. Und darauf bildet er sich so viel ein.«

Mein Herz schlägt schneller. Ein Musiker? Schlagartig fällt mir der Junge im Café wieder ein, der mir so bekannt vorkam. Jetzt weiß ich auch, an wen er mich erinnert hat. Aber das ist nicht möglich … oder etwa doch?

Immerhin ist er gerade auf Tour in Deutschland unterwegs. Ich weiß das, weil ich ihn liebe. Ich meine, natürlich nicht ihn, ich kenne ihn ja gar nicht … Es ist eher seine Musik, doch er … Vielleicht sollte ich besser sagen: Er ist ein nicht unwesentlicher Bestandteil meiner bescheuerten Tagträumereien, auch wenn ich das niemals jemandem erzählen würde. Ich weiß nahezu alles über ihn. Ich sauge jede Information auf, die ich über ihn kriegen kann und habe mir schon oft vorgestellt, wie es wohl wäre, wenn ich ihn mal durch Zufall kennen lernen würde …

Okay, hör auf rumzuspinnen, Vicky. Dort vorne sitzt mit Sicherheit nicht Drew Evenson. Der ist noch zwei Wochen lang in Deutschland unterwegs. Und wenn nicht, dann würde er nicht nach Argentinien fliegen, sondern nach Frankreich – dort geht’s nämlich weiter mit der Tour. Und wenn er tatsächlich aus irgendeinem Grund seine Tour unterbrechen müsste, um nach Argentinien zu fliegen, würde er das aller Wahrscheinlichkeit mit seinem eigenen Privatjet tun – und nicht in einer Boeing 777 Economy Class zwischen lauter nervigen Schülerinnen sitzen.

Ich schüttle den Kopf. Wer auch immer da vorne sitzt, es muss jemand anderes sein.

Inzwischen hat Lena ihre Freundinnen angesteckt und sie wollen nun alle ihr Glück bei Mr X versuchen. Als nächstes stöckelt Loreen nach vorne und setzt sich neben ihn. Ich kann nicht hören, was sie sagt, höre sie jedoch affektiert kichern. Es dauert keine zwei Minuten, da ist sie wieder da.

»Du hast recht, er ist wirklich ein Idiot«, sagt sie. Ihre Wangen sind feuerrot angelaufen und eine hässliche steile Falte hat sich zwischen ihren Augenbrauen gebildet. »Ehrlich, was bildet der sich ein … der kann froh sein, wenn ein Mädchen wie ich was von ihm will! Unter normalen Umständen könnte er auch nicht so wählerisch sein. Arroganter Wichser!«

»Vielleicht steht er ja auf feurige Rothaarige«, sagt Merry und steht auf. Sie schiebt sich eine Hand in den BH und rückt ihre üppigen Brüste zurecht, sodass sie ihr schier aus dem Top plumpsen. »Ich sage auch mal hallo. Unglaublich, dass er echt in unserem Flieger sitzt!«

Sie trippelt davon und ich wende mich genervt ab. Wer auch immer da vorne sitzt – er tut mir ein bisschen leid. Ich bin ihm aber auch unglaublich dankbar dafür, dass er die anstrengenden Schreckschrauben den Flug über beschäftigt.

Nach und nach probieren sie alle ihr Glück und kommen ziemlich angepisst zurück. Zwischendurch höre ich immer mal wieder ein paar Satzfragmente, aber niemand redet so laut und deutlich wie Lena. Als Angie vorne ist, bilde ich mir ein, ihre Stimme das Wort »Blowjob« sagen zu hören, aber vielleicht täusche ich mich ja auch. Der unbekannte Love Interest jedenfalls scheint von Auftritt zu Auftritt genervter zu sein. Seine Stimme wird immer lauter und inzwischen nehme ich die Ablehnung sehr deutlich wahr.

Nachdem alle ihr Glück versucht haben, sind sie schlecht gelaunt. Inzwischen fliegen wir schon seit vier Stunden und mit Unbehagen stelle ich fest, dass ihnen langweilig zu werden scheint. Loreen windet sich in ihrem Sitz herum, als würde es ihr unbequem und rammt mich dabei immer wieder absichtlich mit ihrem Ellenbogen, natürlich ohne sich dafür zu entschuldigen. Die anderen drei beobachten das superlustige Schauspiel und kichern dabei immer wieder blöd, so als wäre es das Witzigste, was sie je gesehen haben.

Irgendwann wird es mir zu blöd und ich muss langsam ohnehin mal zur Toilette, also stehe ich auf und gehe nach vorne. Meine Tasche lasse ich auf meinem Sitz, was sich als großer Fehler herausstellen soll.


Kapitel 6

Vicky

Als ich gerade auf der Toilette sitze, höre ich irgendwelche Geräusche vor der Tür. Einen etwas lauteren Knall, dann eine Art Scharren, ein leises Klicken. Was ist denn nun schon wieder los?

Ich drücke die Spülung und werfe einen Blick in den Spiegel. Ich sehe übel aus. Irgendwie fertig und unendlich traurig. Zum Glück muss meine Mutter mich nicht so sehen. Sie hat so dafür gekämpft, dass ich auf diese verfluchte Mädchenschule gehen kann, dass ich es bis heute nicht übers Herz gebracht habe, ihr zu erzählen, wie es mir dort wirklich geht. Sie denkt, ich habe einen Haufen Freundinnen und bin glücklich und das soll sie auch weiterhin denken. Inzwischen bin ich auch schon in der zehnten Klasse. Das heißt, dass ich nach meinem Auslandsjahr nur noch drei Schuljahre an dieser Schule ertragen muss und dann ist der ganze Spuk ohnehin vorbei. Die schaffe ich auch noch!

Ich wasche mir die Hände und versuche dann noch einmal, meine Haare ein wenig zu ordnen, sodass ich nicht ganz so versifft aussehe. Danach will ich wieder zurück zu meinem Platz – doch die Tür klemmt. Ich stocke kurz, dann versuche ich es nochmal und drücke die Klinke ein wenig fester, rüttle etwas daran … Doch nichts geschieht.

Schweißperlen treten mir auf die Stirn. Wie gesagt, normalerweise leide ich nicht unter Platzangst; doch heute ist irgendwie überhaupt nichts normal. Meine Nerven liegen blank. Erst der ganze Stress auf dem Weg zum Flughafen, der furchtbare Vorfall im Café, die Aufregung über das Fliegen … Und nun bin ich auch noch im Klo eingesperrt?

Ich spüre, wie mein Puls in die Höhe schießt. Das darf echt nicht wahr sein. Ich rüttle nochmal an der Tür. Plötzlich habe ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Es ist verdammt eng hier drin und stickig. Es gibt nicht mal ein Fenster. Das hätte mir zwar auch nichts gebracht, aber vielleicht würde sich dieser Raum dadurch nicht ganz so beengt anfühlen. Plötzlich fährt ein heftiger Ruck durch den Flieger und ich werde nach hinten geschleudert, wo ich mit dem Hintern wieder auf dem Toilettensitz lande. Ein zweiter Ruck folgt und auf einmal wird das ganze Flugzeug richtig durchgeschüttelt. Der Lärm ist ohrenbetäubend und das Licht in der Kabine beginnt, zu flackern.

Um Himmels Willen, was ist hier los?

Panisch klammere ich mich an dem Haltegriff neben der Toilettenschüssel fest. Im nächsten Moment ertönt eine Lautsprecherdurchsage.

»Meine Damen und Herren, wie Sie sicherlich gemerkt haben, gibt es ein paar Turbulenzen. Bitte legen Sie die Sicherheitsgurte an und bleiben Sie auf Ihren Plätzen sitzen, bis sich die Lage wieder verbessert hat.«

Turbulenzen? Oh Gott. Werden wir etwa abstürzen?

Ich springe auf und hämmere wie eine Verrückte gegen die Tür.

»Hilfe!«, rufe ich. »Ich bin hier eingesperrt!«

Wieder rüttle ich an dem Griff, doch die Tür ist fest verschlossen. Das Ruckeln wird immer heftiger. Immer wieder stolpere ich und muss mich an einem der Griffe festhalten. Die Angst schnürt mir die Kehle zu und nun kann ich es nicht mehr zurückhalten. Heiße Tränen beginnen unkontrolliert, mir über die Wangen zu laufen. Der Flieger wird abstürzen und ich bin hier im Klo eingesperrt, ich kann hier nicht raus, ich werde in diesem Raum elendig verbrennen.

»Hört mich denn niemand?«, wimmere ich und klopfe wieder und wieder gegen die Tür. Inzwischen heule ich hemmungslos. Die Tränen strömen nur so über mein Gesicht und Rotz läuft mir aus der Nase. Ich ziehe einen Haufen Papiertücher aus dem Kasten, drücke sie mir auf mein Gesicht und kauere mich schließlich auf dem Boden zusammen, wo ich auf das Ende warte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit wird es wieder ruhiger. Das Gerumpel wird weniger, irgendwann schaukelt die Maschine nur noch sanft, dann hört es schließlich ganz auf. Eine erneute Durchsage ertönt, in welcher der Pilot versichert, dass das Schlimmste überstanden sei und dass eine Flugbegleiterin nun durch die Maschine läuft und Kaffee und Tee verteilt. Ich bleibe jedoch in meiner Position sitzen. Ich fühle mich völlig zerschlagen und nicht in der Lage, jemals wieder aufzustehen. Abgesehen davon komme ich ja ohnehin nicht aus der Toilette raus.

Im nächsten Moment höre ich, wie von außen jemand an der Tür rüttelt.

»Ist da drin jemand?«

»Ja!«, rufe ich zurück. »Ich bin eingesperrt, die Tür klemmt!«

Ein lauter Schlag, dann ein Fluchen. Wenige Sekunden später fliegt die Tür auf und ein Mann mittleren Alters steht vor mir. Er trägt ein weißes Hemd, sein blondes Haar ist millimeterkurz geschoren. »Um Himmels Willen, geht es Ihnen gut?«, fragt er erschrocken.

Ich rapple mich auf.

»Ja, alles in Ordnung«, sage ich schwach und wische mir die Tränen aus dem Gesicht. »Ich war nur so … die Tür klemmte und dann gab es die Turbulenzen und ich habe Panik bekommen und ich … ich fliege zum ersten Mal«, setze ich schließlich kleinlaut nach, als ich seinen argwöhnischen Blick bemerke.

»Die Tür hat nicht wirklich geklemmt«, sagt er nur. »Irgendjemand hat von außen das hier hinter den Griff gestopft.«

Er hält mir ein völlig zerstörtes Handy vor die Nase: Mein Handy!

»Was zum …?«

Fassungslos nehme ich ihm das Gerät aus der Hand. Der Bildschirm ist zersprungen und vollkommen schwarz. Ich versuche es einzuschalten, doch nichts geschieht. Sofort schießen mir wieder die Tränen in die Augen. Das darf einfach nicht wahr sein. Nimmt dieser Albtraum denn nie ein Ende?

Mit hängenden Schultern gehe ich zurück zu meinem Platz. Die Mädels kichern und freuen sich diebisch über mein verheultes Gesicht. Endlich haben sie die Show bekommen, die sie sich gewünscht haben. Und noch immer haben wir zehn Stunden Flug vor uns.

Stumm setze ich mich auf meinen Platz und will mein kaputtes Handy in meine Tasche stecken, als ich feststelle, dass meine Tasche verschwunden ist.

»Suchst du irgendwas?«, fragt Angie mit Unschuldsmiene.

Plötzlich spüre ich, wie Wut in mir aufsteigt.

»Du weißt genau, was ich suche!«, fahre ich sie an und erhebe mich von meinem Sitz. »Wo habt ihr meine Sachen hin?«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagt Lena gelassen. »Kann es sein, dass du Flugangst hast und gerade ein bisschen durchdrehst?«

Mit großen Unschuldsaugen blickt sie zu mir auf und nippt genüsslich an ihrem Kaffee.

»Ich will sofort meine Sachen wiederhaben!«

Jetzt schreie ich fast. Ich spüre, dass mein Gesicht knallrot ist – vor Scham oder Wut oder Angst, das weiß ich nicht. Wahrscheinlich kommt alles zusammen. Aus dem Augenwinkel registriere ich, dass alle Passagiere in der Nähe uns neugierig anstarren. Mit aller Kraft versuche ich die Tränen zurückzuhalten, die sich schon wieder ihren Weg nach oben zu bahnen versuchen. Jetzt nur nicht schon wieder losflennen!

»Mein Gott, Fick-toria, woher sollen wir wissen, wo du deinen Scheiß hingeschmissen hast? Pass besser auf deinen Kram auf und nerv uns nicht«, sagt Lena und verdreht die Augen. Damit ist das Gespräch für sie beendet und die vier fangen an, sich in eine uninteressante Unterhaltung zu vertiefen und mich zu ignorieren. Für mich ist das Thema jedoch noch nicht ausgestanden. Ich habe heute viel zu lange die Klappe gehalten.

Ohne über weitere Konsequenzen nachzudenken, hole ich mit der Hand aus und treffe Lena mit aller Kraft mitten auf die Wange. Ein leuchtend roter Handabdruck erscheint auf ihrem Gesicht und vor Schreck lässt sie ihren Becher fallen. Die heiße Flüssigkeit ergießt sich über ihre nackten Beine. Fassungslos starrt sie mich einen Moment lang an, dann wird ihr Blick plötzlich kalt. Ein gefährliches Funkeln erscheint in ihren Augen.

»Hast du mich gerade wirklich geschlagen, du kleine Schlampe?«, zischt sie. »Das wird dir noch leidtun. Ich mach dich fertig!«

»Wo sind meine Sachen?«, wiederhole ich. Meine Stimme zittert inzwischen.

»Sie sind hier«, ertönt eine männliche Stimme hinter mir und ich fahre herum.


Kapitel 7

Vicky

Vor mir steht der junge Mann aus dem Café. In seiner Hand baumelt meine Umhängetasche. Sprachlos starre ich ihn an.

»Willst du sie jetzt wiederhaben, oder was?«, fragt er und lächelt.

»Ich … danke«, murmle ich und nehme ihm die Tasche ab. »Woher …?«

Meine Fresse! Seit wann kann ich denn nicht mehr in ganzen Sätzen sprechen?

»Deine Begleiterinnen haben sie da vorne unter einen Sitz gestopft und dachten anscheinend, dass das ganz besonders witzig sei«, sagt er trocken. »Ich habe sie geholt. Du weißt schon, bevor noch was geklaut wird oder so. Sieh besser mal nach, ob noch alles drin ist.«

»Okay, also … das war echt nett von dir«, stammle ich.

In meinem Kopf dreht sich gerade alles und ich bin nicht mehr fähig, noch irgendeinen klaren Gedanken zu fasen. Mein Hirn brüllt nur wieder und wieder diesen einen Satz: Das ist er wirklich, oh mein Gott!

Nein, sage ich mir. Das kann nicht wahr sein. Vielleicht bilde ich mir das ein. Es ist sicher jemand ganz anderes, der ihm einfach nur … sehr ähnlich sieht. Ich meine, verdammt ähnlich! Sogar die Tattoos an seinen Händen und Armen sind gleich, stelle ich mit Verwunderung fest, aber das ist … wahrscheinlich nur irgendein seltsamer Zufall. Oder er ist einfach nur ein besonders großer Fan, der sich Mühe gibt, ihm ganz besonders ähnlich zu sehen? Ja, das muss es sein. Oder ist es ein weiterer Scherz, eine weitere Gemeinheit, die Lena und Co. inszeniert haben, um mich fertig zu machen? Ich fühle mich völlig verwirrt.

Hinter mir ertönt ein Glucksen und ich drehe mich um. Alle vier sitzen stumm auf ihren Sitzen und starren den Jungen mit riesigen Augen ehrfürchtig an. Merry hat vor Aufregung einen Schluckauf bekommen. Lenas Wange leuchtet immer noch feuerrot und ihre Beine inzwischen auch, an den Stellen, die vom Kaffee verbrüht wurden.

Ich wende mich wieder ab.

»Also gut, danke nochmal«, sage ich erneut, diesmal in einem ganzen Satz. Ich will mich gerade wieder umdrehen und in meinem Sitz verschwinden, da sagt er die paar Worte, die ich in diesem Moment lieber höre als alles andere auf der Welt:

»Hast du vielleicht Lust, dich zu mir zu setzen? Bei mir ist genug Platz und ich könnte mir vorstellen, dass dir dieser Kindergarten hier gewaltig auf die Nerven geht.«

Das hat er jetzt nicht echt gesagt?

Verstohlen drehe ich mich um und sehe mit Genugtuung, wie den anderen die Kinnlade runterfällt.

»Nichts lieber als das«, antworte ich lächelnd und folge ihm zu seinem Platz. Bevor ich mich setze, werfe ich noch einmal einen Blick zurück. Die vier sitzen immer noch wie versteinert da und starren uns an. Ein fettes Grinsen stiehlt sich auf meine Lippen, während ich mich setze – vermutlich das erste an diesem langen Tag.

»Hi«, sagt er, als wir sitzen, und reicht mir die Hand. »Jetzt nochmal von vorne und ganz ohne Störungen: Ich bin Drew. Und du?«

»Viktoria«, sage ich und nehme lächelnd seine Hand. Sie fühlt sich warm an, irgendwie beruhigend. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, aber ausnahmsweise fühlt diese Aufregung sich ungewohnt angenehm an. Ein behagliches Kribbeln entsteht in meinem Bauch und breitet sich von dort überall in meinem Körper aus.

»Toller Name!«, sagt er und was bei jedem anderen wahrscheinlich furchtbar abgedroschen klingen würde, hört sich aus seinem Mund erstaunlich aufrichtig an.

»Ich weiß nicht«, murmle ich und senke den Blick. All die hässlichen Spitznamen der letzten Jahre schießen mir durch den Kopf, doch ich habe überhaupt keine Zeit, mich lange in negativen Gedanken zu verlieren, denn er redet direkt weiter.

»Ja, echt. Es ist die Siegerin. Eigentlich sogar die Siegesgöttin höchstpersönlich, was könnte cooler sein?«

Er meint es echt ernst.

»Na, wenn du das sagst«, lache ich.

»Also, Viktoria«, sagt er. Es fühlt sich unglaublich gut an, meinen Namen zur Abwechslung mal richtig und mit so viel Respekt ausgesprochen zu hören. »Was führt dich in dieses Flugzeug?«

»Ich mache ein Austauschjahr in Südamerika«, erzähle ich.

»Dann nehme ich an, die vier Grazien dort hinten sind deine Mitschülerinnen?«, schlussfolgert er messerscharf. Wieder muss ich lachen. Irgendwie macht er es mir leicht, mich in seiner Nähe wohl zu fühlen, obwohl mein Puls sich noch immer in schwindelerregenden Höhen befindet.

»Gut kombiniert, Watson«, scherze ich. »Und was machst du in diesem Flieger? Solltest du nicht eigentlich gerade auf Tour sein?«

»Oha, da kennt sich jemand aus! Sag bloß, du bist einer von diesen Fans, die alle möglichen Artikel über mich sammeln und immer genau wissen wollen, was in meinem Leben gerade abgeht?«

»Ich …« Jetzt werde ich doch wieder rot. »Nein, also … ein bisschen, ich meine … ich habe es zufällig gelesen, und …«

Eine glatte Lüge! Ich weiß fast alles über ihn auswendig – zumindest eben das, was die Öffentlichkeit wissen darf. Alles über die Tour habe ich in den letzten Wochen fast obsessiv verfolgt und ich war todtraurig darüber, dass ich es mir nicht leisten konnte, zu einem seiner Konzerte zu gehen; doch ich musste mein Geld einfach für dieses Auslandsjahr sparen. Dafür habe ich jeden seiner Instagram-Posts geliked und ihn mit Kommentaren überflutet, doch natürlich ist mir auch klar, dass er sich das nicht gemerkt hat. Er bekommt schließlich Millionen von Likes und Kommentaren … Und wer weiß, ob er seine Social Media Konten überhaupt selbst verwaltet. Vermutlich hat er dafür überhaupt nicht die Zeit.

Jetzt lacht er.

»Sorry, das war nur ein blöder Scherz. Ein Onkel von mir in Buenos Aires ist gestorben«, sagt er nun. »Es kam alles ziemlich unerwartet. Ich fliege zu seiner Beerdigung und musste spontan den ersten Flieger nehmen, den ich kriegen konnte.«

»Oh.« Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Diese Geschichte kommt unerwartet. »Ich wusste nicht, dass du Verwandtschaft in Südamerika hast. Das … das mit deinem Onkel tut mir sehr leid.«

Seine Augen funkeln vergnügt.

»Es gibt ziemlich viele Dinge, die die Öffentlichkeit nicht über mich weiß. Man muss immer versuchen, sich selbst ein wenig Raum für Privatsphäre zu schaffen. Aber es muss dir nicht leidtun. Um ehrlich zu sein, ich kannte ihn kaum, aber es ist eben Familie … Meine Eltern haben ziemlichen Druck gemacht. Er war ihnen wohl sehr wichtig, obwohl wir kaum Kontakt hatten.« Er zuckt die Achseln. »Alles halb so wild. Außerdem hat es sich ja schon gelohnt: Ich habe eine sehr hübsche und nette Begleitung im Flugzeug.«

Hübsch? Ich?

Fast muss ich lachen. Mein Haar ist immer noch vom Cappuccino verklebt und ich stinke wahrscheinlich wie ein ganzer Tschibo-Laden.

»Warum ist neben dir eigentlich alles frei?«, frage ich neugierig.

»Ich verrate dir ein Geheimnis, aber du darfst es nicht weitersagen«, sagt er und beugt sich verschwörerisch zu mir. Sein Gesicht ist meinem ganz nah und ich spüre seinen warmen, frischen Atem an meinem Hals. Der Duft von Minze steigt mir in die Nase. Mein Herz läuft inzwischen Amok und erwartungsvoll halte ich die Luft an.

»Ich habe ziemliche Flugangst«, gesteht er.

»Du? Was, echt?«

»Ja, echt!« Er lehnt sich wieder zurück. »Ich meine, inzwischen fliege ich so oft, dass ich es halbwegs im Griff habe, aber ich hasse es wirklich wie die Pest. Man ist so ausgeliefert … Bei den Turbulenzen vorhin wäre ich fast gestorben.«

»Oh Gott, ich auch«, sage ich. Er ist so höflich, den Toilettenvorfall nicht anzusprechen, auch wenn er es mit Sicherheit mitbekommen hat.

»Na ja, jedenfalls reserviere ich mir deswegen meistens eine ganze Reihe vor dem Notausgang, wenn ich mal mit einer normalen Passagiermaschine fliegen muss«, sagt er jetzt und zuckt die Achseln. »Ist vielleicht ein wenig albern und vielleicht findest du das auch total egoistisch oder bonzig, aber ich bin da einfach so ein Schisser, ich kann es nicht ändern. Ich leiste mir sonst keine Allüren, aber dass ich hier so viel Platz habe, erleichtert mir das Ganze enorm.«

Tatsächlich ist in seiner Reihe angenehm viel Platz und die Notausgangstür vermittelt zumindest subjektiv das Gefühl von ein bisschen mehr Sicherheit und Kontrolle.

»Ich verstehe das«, sage ich. »Ich fliege zum ersten Mal, aber da hinten, so eingequetscht zwischen all den anderen, kam ich mir auch vor wie in einer Sardinenbüchse. Da kann man auch ohne Flugangst klaustrophobisch werden.«

»So ist es«, pflichtet er mir bei.

Wir unterhalten uns noch eine ganze Weile. Er erzählt von seinem Leben in Kanada und von seiner Familie, viel von Eishockey und ein wenig von der Tour. Ich erzähle ihm von Hamburg, von meiner Familie und rede viel von Büchern, bis es mir irgendwann auffällt und ich die Klappe halte. Wahrscheinlich ist es schon zu spät und er hält mich für eine totale Langweilerin, die bis auf ihre Bücher keine Hobbys hat, doch überraschenderweise steigt er auf meine Ausführungen zu Harry Potter sofort ein und entpuppt sich als totaler Fan. Wir reden und lachen bis ich irgendwann müde werde und zu frösteln beginne. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es nach meiner Zeitrechnung schon vier Uhr in der Nacht ist, das heißt, wir sind nun schon seit acht Stunden unterwegs. Bei den Mädels zog sich die Zeit wie Kaugummi, mit Drew vergeht sie wie im Flug – im wahrsten Sinne des Wortes. Inzwischen würde ich mir wünschen, noch viel länger zu fliegen, doch in sieben Stunden werden wir bereits in Buenos Aires ankommen. Ein bisschen wehmütig werde ich bei dem Gedanken daran, ihn danach nie wieder zu sehen. Dieser Flug ist das Highlight meiner Woche, ach was, meines Lebens. Davon werde ich meinen Enkelkindern noch erzählen, sollte ich mal welche haben.

»Ist dir kalt?«, fragt er leise. »Du zitterst.«

»Nein … Doch, eigentlich schon. Ich meine, ich bin nur müde. Deswegen friere ich ein bisschen. Ich glaube, ich sollte eine Runde schlafen.«

»Das wäre wahrscheinlich vernünftig. In Argentinien fängt der Tag gerade erst an, wenn wir ankommen und da solltest du versuchen, bis zum Abend durchzuhalten. Sonst bekommst du noch einen Jetlag … warte mal.«

Er greift hinter sich und zieht eine Jacke hervor.

»Hier!«

»Ach was, das passt schon. So kalt ist es nicht!«, protestiere ich, doch er ist bereits dabei, sie über mir auszubreiten.

Gott, riecht diese Jacke gut!

»Danke«, flüstere ich.

»Kein Problem. Ich brauch sie ja gerade nicht. Schlaf eine Runde.«

Das muss er mir nicht zweimal sagen. Ich lehne den Sitz zurück, kuschle mich in Drews Jacke und es dauert keine zehn Sekunden, da schlafe ich bereits tief und fest.


Kapitel 8

Vicky

Ich wache auf, als ein Schatten auf mein Gesicht fällt. Erschrocken fahre ich hoch und weiß im ersten Moment überhaupt nicht, wo ich bin. Drews Jacke rutscht von meinen Beinen und er hebt sie auf. Sofort durchströmt mich wieder diese Wärme, als ich ihn sehe. Es war also doch kein Traum.

Dann schaue ich nach oben und blicke ausgerechnet in Lenas Gesicht. Sofort verschwinden all die warmen Gefühle und die Erinnerungen an den furchtbaren Abend kehren zurück. Sie hält meinen Reisepass in ihren Händen und hat ein zuckersüßes Lächeln aufgesetzt.

»Hier, Vicky«, sagt sie scheißfreundlich. »Ich glaube, den hast du verloren.«

Schlagartig bin ich hellwach. Empört reiße ich ihr meinen Pass aus der Hand.

»Verloren? Du meinst wohl eher, ihr habt ihn gestohlen! Was habt ihr noch aus meiner Tasche geholt?«

In höchster Alarmbereitschaft durchblättere ich meinen Pass und vergewissere mich, dass alles noch so ist, wie es sein sollte. Wenigstens haben sie ihn mir nicht zerstört. Nicht auszudenken, was es für eine Katastrophe wäre, wenn ich ohne Reisepass und ohne Handy in Südamerika festsitzen würde. Ich habe wenig Ahnung von Argentinien, außer natürlich meine Sprachkenntnisse, die allerdings doch eher bescheiden sind … Hätte ich es ohne den Pass überhaupt vom Flughafen geschafft? Ich frage mich, ob sie ihn mir auch so wieder zurückgegeben hätten. Wahrscheinlich nicht. Bei dem Gedanken daran werde ich sofort wieder wütend.

»Was willst du von mir, Lena?«, murre ich, ohne sie anzusehen und beginne, meine Handtasche zu durchwühlen. Es scheint alles noch da zu sein. Offensichtlich haben sie sich dieses Mal nur die Mühe gemacht, die beiden Dinge zu entwenden, die bei einem Aufenthalt im Ausland am Wichtigsten sind: Meine Ausweisdokumente und mein Handy.

»Nichts«, säuselt sie. »Ich wollte dir nur deinen Pass wiederbringen, den ich gefunden habe. Du muss ihn verloren haben, als du nach vorne gegangen bist.«

»Na sicher doch.«

»Und außerdem … ich meine … ich weiß auch nicht, ich wollte fragen, ob ich mich auch zu euch setzen darf.«

Sie schielt nach hinten, zieht ihre Schultern hoch und setzt ein besonders leidendes Gesicht auf. »Weißt du, jetzt wo du weg bist, hacken sie die ganze Zeit auf mir rum. Es ist furchtbar, ich halte es nicht mehr aus … Ich weiß jetzt endlich, wie du dich gefühlt hast, es tut mir ja so leid, Vicky!«

Eine glatte Lüge! Als ob ihr kleiner Fanclub sie ernsthaft mobben würde. Ich fasse es nicht, dass sie so eine Show abzieht, nur um bei Drew zu sein. Aus dem Augenwinkel werfe ich einen vorsichtigen Blick auf ihn, um eine Reaktion zu erkennen. Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und seine Lippen fest zusammengepresst. Lena lässt sich einfach auf den Sitz neben mir sinken und atmet erleichtert auf.

»Gott sei Dank. Das ist sooo nett von euch! Menschen können so grausam sein, oder? Ich bin übrigens vorhin nicht dazu gekommen, mich richtig vorzustellen, ich bin Lena!«

Sie beugt sich über mich hinweg zu Drew und reicht ihm ihre Hand. Gespannt beobachte ich, was passiert. Im Stillen hoffe ich, dass er ihre Hand wegschlagen und ihr sagen wird, dass sie sich gefälligst wieder verpissen soll. Das würde ich ihr nämlich gerne sagen, aber immerhin sind das hier Drews Plätze und somit ist es seine Entscheidung, wen er hier sitzen lässt.

Er stockt einen kurzen Moment, dann seufzt er und ergreift ihre Hand.

»Drew«, sagt er überflüssigerweise. Dann dreht er sich zur Seite und blickt aus dem Fenster, obwohl draußen alles stockdunkel ist. Ich versuche ebenfalls, Lenas Anwesenheit zu ignorieren, doch ich bin mir ihrer Präsenz nur überdeutlich bewusst. Mit einem Schlag ist die schöne Stimmung zwischen Drew und mir vorbei und einer merkwürdigen Anspannung gewichen. Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr; immerhin habe ich es geschafft, einige Stunden zu schlafen. In zwei Stunden werden wir bereits landen. Tatsächlich fühle ich mich auch einigermaßen ausgeruht. Traurig darüber, dass ich die letzten Stunden nicht mehr in trauter Zweisamkeit mit ihm verbringen kann, hole ich mein kaputtes Buch aus der Tasche und beginne, zu lesen. Besonders weit komme ich allerdings nicht, denn es dauert nicht lange, bis Lena mich ablenkt, indem sie Drew fragt: »Duuu, könnten wir vielleicht Plätze tauschen? Ich würde total gerne am Fenster sitzen, irgendwie wird mir immer schlecht, wenn ich am Gang sitze.«

Sie setzt ein bedauerndes Gesicht auf und ich kann ihre Dreistigkeit kaum fassen. Von wegen, ihr wird schlecht! Hinten ist sie doch auch nicht am Fenster gesessen. Ich weiß genau, warum sie den Platz tauschen will: um neben Drew zu sitzen. Aktuell sitze ich nämlich zwischen den beiden.

Er mustert sie einen Augenblick lang abschätzend, dann seufzt er.

»Meinetwegen. Ist ja nun ohnehin nicht mehr lange.«

Er schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln und steht auf. Sprachlos erhebe ich mich ebenfalls und wir tauschen die Plätze durch. Jetzt sitzt Drew zwischen mir und Lena und natürlich dauert es keine zehn Minuten, bis sie zum Angriff übergeht.

»Du siehst in Echt noch besser aus«, säuselt sie und beugt sich dabei so zu ihm, dass er einen einwandfreien Blick in ihren Ausschnitt erhaschen kann. Sie legt ihre Hand auf seinem Oberschenkel ab und sein ausdrucksloser Blick folgt ihren Bewegungen. »Ich meine, ich fand dich schon immer unglaublich heiß, weißt du? Auch auf Fotos, aber das ist einfach was ganz anderes … Und ich bin ein riesen Fan, ich liebe deine Musik einfach to-tal! Ich finde es richtig toll, dass wir uns hier gefunden haben. Ich meine, wie wahrscheinlich ist das? Das war bestimmt Schicksal.«

Sie klimpert mit ihren unechten Wimpern und schenkt ihm ein anzügliches Lächeln. Ich kann kaum glauben, was hier gerade abgeht. Das hat sie jetzt nicht wirklich gesagt. Und grabscht sie ihn da gerade allen Ernstes an?

Völlig unbeeindruckt ergreift er ihre Hand und legt sie zurück in ihren Schoß.

»Ich glaube nicht an Schicksal.«, sagt er mit Nachdruck und signalisiert damit unmissverständlich, dass er sich nicht weiter mit ihr unterhalten möchte. Doch so schnell scheint sie nicht aufzugeben.

»Jedenfalls finde ich es total cool, dich kennen zu lernen. Und außerdem habe ich gerade auch keinen Freund, weißt du? Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich hätte nichts dagegen einzuwenden, die restliche Zeit noch ein wenig zu genießen, bevor wir landen … Du verstehst schon. Hast du Lust auf ein bisschen Spaß?«

Wieder die Hand auf seinem Oberschenkel, höher diesmal. Fast berührt sie seinen Schritt. Mein Gott, sie ist so billig. Jetzt lässt er ihre Hand liegen und mustert sie von oben bis unten. Ich tue weiterhin so, als wäre ich in mein Buch vertieft, aber natürlich bekomme ich überhaupt nichts mehr davon mit. Meine ganze Aufmerksamkeit gilt Drew und Lena und mit angehaltenem Atem warte ich auf seine Reaktion.

Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, zieht sie mit der freien Hand ihr Top einige Zentimeter nach unten, um ihm zu zeigen, was sie zu bieten hat. Sein Blick verharrt länger als nötig auf ihren Brüsten, was mir einen schmerzhaften Stich versetzt.

»Klar habe ich Lust auf Spaß«, sagt er schließlich langsam und ich glaube, mein Herz bleibt gleich stehen. Ich sehe das triumphierende Grinsen auf Lenas Gesicht und warte darauf, dass Drew aufsteht, sie an der Hand nimmt und mich bittet, sie beide vorbeizulassen. Dann werden sie zusammen auf der Toilette verschwinden und ich werde hier zurückbleiben und mich hässlich, langweilig und zurückgestoßen fühlen. Ein passender Abschluss für diesen Flug.

Er beugt sich nach vorne und ich glaube, dass er mich jetzt darum bitten wird, Platz zu machen, doch er dreht sich zu mir und zwinkert mir zu. Dann schaltet er den Bildschirm vor uns ein.

»Ich kann mir nichts Spaßigeres vorstellen als eine Runde Deadpool zu gucken«, sagt er schließlich und lehnt sich entspannt zurück. Dann nimmt er Lenas Hand und legt sie mit Nachdruck zurück auf ihren Schoß. »Und ich würde mich freuen, wenn du deine Finger jetzt bei dir behalten würdest, ich bekomme langsam Angst, mir irgendwas einzufangen.«

Lena glotzt ihn entsetzt an, so als hätte sie mit dieser Zurückweisung überhaupt nicht gerechnet.

»Schön!«, faucht sie schließlich, doch ich sehe, wie sie schluckt. »Konnte ja nicht wissen, dass du schwul bist.«

Ich atme erleichtert auf und grinse ihn an. Er grinst zurück, während der Vorspann des Films über den Bildschirm flimmert.

»Magst du Deadpool?«, fragt er mich.

»Noch nie gesehen«, sage ich lächelnd.

»Warts ab!«

In diesem Moment fährt ein Ruck durch das Flugzeug.


Kapitel 9

Vicky

Erschrocken zucke ich zusammen und spüre sofort Drews beruhigende Hand auf meinem Arm.

»Keine Sorge«, flüstert er. »Das sind nur wieder ein paar Turbulenzen. Das passiert öfter mal.«

Ich schlucke schwer.

»Ich glaube, daran könnte ich mich niemals gewöhnen«, presse ich hervor, greife automatisch nach seiner Hand und halte sie auf meinem Arm fest. Er lässt es zu.

»Da könntest du recht haben«, entgegnet er mit einem leisen Lachen. »Wir haben es bald geschafft.«

Ich sehe, wie Lena hinter ihm die Augen verdreht. Dann blickt sie demonstrativ aus dem Fenster. Inzwischen geht draußen langsam die Sonne auf.

Ich habe mich gerade wieder beruhigt, da beginnt die Maschine erneut zu wackeln, dieses Mal stärker. Mein Puls schießt in die Höhe. So sehr ich auch versuche, mich zu beruhigen und mir einzureden, dass es völlig normal und nichts Schlimmes ist, ich schaffe es nicht. Dieses Gefühl ist einfach zu beängstigend. Auch auf die Gefahr hin, mich lächerlich zu machen, ich kralle mich an Drews Hand fest. Er lehnt sich zu mir und ist mir jetzt ganz nah. Ich spüre seinen warmen Atem auf meinem Gesicht.

»Versuch, an was Schönes zu denken«, sagt er ruhig. »So mache ich das immer. Du musst dich einfach nur ablenken, bis es vorbei ist. Hast du eigentlich Haustiere?«

Ein erneuter heftiger Ruck fährt durch die Maschine.

»Haustiere?« Ich lache nervös auf. »Ich habe einen Hamster.«

»Einen Hamster, echt? Hat er auch einen Namen?«

»Sherlock«, keuche ich. Inzwischen werden wir richtig durchgeschüttelt. Die Durchsage, dass es nur ein paar harmlose Turbulenzen sind und man sich anschnallen soll, ist dieses Mal ausgeblieben. Oder habe ich sie in meiner Aufregung nur überhört?

»Was ist denn da los?«, fragt Lena in einem quengelnden Tonfall. »Kann der nicht ein bisschen besser fliegen?«

»Halt die Schnauze!«, fahre ich sie an. Drew grinst.

»Magst du Hamster?«

»Was?!« Irritiert starre ich ihn an und kapiere im ersten Moment überhaupt nicht, was er von mir will.

»Du hast einen Hamster. Ist das dein Lieblingstier?«

»Ich … Nein! Sherlock ist schon okay, er ist aber schon ziemlich alt. Ehrlich gesagt ist er wahrscheinlich tot, bis ich wieder zurück bin. Mit zwölf wollte ich unbedingt ein Haustier haben, doch wir wohnen mitten in Hamburg, da war was Größeres einfach nicht drin … Eigentlich hätte ich gerne einen Hund gehabt. Ich liebe Hunde.«

»Hunde sind cool. Was für einen?«

»Ganz egal. Vielleicht einen Australian Shepherd.«

Plötzlich neigt sich das Flugzeug gefährlich nach links und beginnt leicht, zu schlingern. Ein paar Passagiere schreien überrascht auf. Ich merke, wie auch Drews ruhige Fassade langsam zu bröckeln beginnt. Noch immer versucht er, optimistisch zu wirken, doch ein besorgter Ausdruck hat sich auf sein Gesicht geschlichen.

»Was ist los«, frage ich alarmiert. »Ist doch nicht alles in Ordnung? Stimmt was nicht?«

»Doch, alles gut«, sagt er, aber es hört sich wie eine Lüge an.

»Da draußen qualmt was!«, schreit Lena plötzlich. Ihre Augen sind weit aufgerissen. Mein Blick fliegt zum Fenster und nun sehe ich es auch: Schwarze Rauchschwaden wabern an uns vorbei.

Plötzlich bricht Unruhe im Flieger aus.

»Oh mein Gott, das Triebwerk hat Feuer gefangen!«, schreit jemand. Drew sitzt stocksteif auf seinem Platz, inzwischen hat er meine linke Hand ergriffen und hält sie mit beiden Händen fest. Sie sind schweißnass.

»Werden wir abstürzen?«, ertönt ein ängstlicher Schrei und ich erkenne, dass es Angie war.

In diesem Moment ertönt die Durchsage des Piloten: »Liebe Passagiere, bitte bewahren Sie Ruhe. Wir hatten einen Triebwerkausfall, dies ist jedoch kein Grund zur Panik. Wir werden in Kürze notlanden. Bitte befolgen Sie die Anweisungen des Bordpersonals.«

»Eine Notlandung?«, kreischt jemand. »Soll das ein Witz sein? Wir sind mitten über dem Amazonasbecken, wo will er denn hier bitte notlanden?«

Die Lichter im Flugzeug flackern einige Male und erlöschen schließlich ganz. Lena ist leichenblass geworden und sagt überhaupt nichts mehr. Ich bringe auch keinen Ton heraus. Mein Kopf ist wie leergefegt und mein Hals ist staubtrocken.

Kann das denn wirklich wahr sein?

Ich fliege zum ersten Mal! Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, in einem Flugzeug abzustürzen? Ich habe gelesen, dass sie bei weniger als einem hunderttausendstel Prozent liegt. Kann man wirklich so viel Pech haben? Oder bin ich vielleicht noch gar nicht aufgewacht und das Ganze hier ist nur ein völlig abgedrehter Albtraum?

Zwei Stewardessen laufen hektisch durch die Gänge und rattern Anweisungen herunter. Doch ich bin wie betäubt und nicht in der Lage, ihnen zuzuhören. Ich sehe, wie ihnen der Schweiß von der Stirn läuft. Ihre Ruhe ist nichts als Fassade.

Plötzlich fällt der Druck in der Kabine ab und mit einem lauten Puffen öffnen sich die Klappen über uns und die Sauerstoffmasken fliegen heraus. Ich sehe, wie Drews Mund sich bewegt, doch ich verstehe nicht, was er sagt. Ich starre ihn nur dümmlich an, ohne noch irgendetwas anderes wahrzunehmen als meinen eigenen, überlauten Herzschlag.

Erst, als er mich an den Schultern packt und leicht schüttelt, erwache ich aus meiner Schockstarre.

»Leg endlich die verdammte Maske an!«, brüllt er. »Sofort!« Sein Ton duldet keinen Widerspruch.

Wie ferngesteuert gehorche ich. Doch was soll es bringen? Wir werden abstürzen, wir werden hier sterben. Die Stimme, wem auch immer sie gehört, hatte recht: Wir sind mitten über dem Regenwald. Hier eine vernünftige Notlandung einzulegen, zwischen all den Bäumen, ist quasi unmöglich.


Kapitel 10

Drew

Jahrelang hatte ich regelrechte Panik, dass ich irgendwann mal mit einem Flugzeug abstürzen könnte. Jahrelang ist nichts passiert. Denn Flugzeugabstürze sind statistisch gesehen extrem selten. Um in einem abstürzenden Flieger zu sitzen, braucht man schon enormes Pech. Doch all die Statistiken bringen nichts, wenn man eben genau dieses Pech hat. Natürlich kann ich mir sagen, dass die Wahrscheinlichkeit, abzustürzen, total gering ist. Und trotz allem stürzen wir nun ab und alle Berechnungen der Welt können es nicht verhindern.

Die Gedanken in meinem Kopf überschlagen sich und ich versuche, mich an all das zu erinnern, was ich über Abstürze und das Verhalten danach gelesen habe. Angeblich gibt es bei nahezu jedem Flugzeugunglück Überlebende. Einer der wichtigsten Faktoren, um zu überleben ist es, in der Nähe eines Notausganges zu sitzen – Check.

Man sollte angeschnallt sein, außerdem ist die richtige Körperhaltung beim Aufprall wichtig. Lässt sich einrichten. Und vor allem muss man, wenn es so weit ist, einfach schnell sein. Man darf nicht zögern, es geht um Sekunden, um Bruchteile von Sekunden. Eine falsche Entscheidung kann über Leben und Tod entscheiden.

Mental versuche ich, mich auf den bevorstehenden Aufprall vorzubereiten. Ich möchte es nicht, doch wie von selbst gleitet mein Blick zum Fenster und ich sehe den Urwald immer näherkommen.

Großer Gott.

Dieses Flugzeug heil zu landen, ist nahezu unmöglich. Sollten wir das Ganze wirklich überleben, würde das an ein Wunder grenzen.

Ich sehe nach rechts und blicke in die großen ängstlichen Augen von Viktoria. Dieses wunderschöne, starke Mädchen, das es mit diesen furchtbaren Zicken ausgehalten hat. Das Mädchen, das ich nicht gerettet habe. Ein schmerzhafter Stich durchzuckt mich als mir klar wird, dass ich sie auch jetzt nicht werde retten können. Ich frage mich, was sie in ihrem Leben durchgemacht hat. So gerne hätte ich noch mehr über sie erfahren. Ich hätte gerne so viel mehr Zeit gehabt, um sie kennen zu lernen, doch nun ist es zu spät. In den vergangenen paar Stunden hatte ich nur einen kurzen Einblick in ihr Leben und ich kann nur erahnen, was ihre Mitschülerinnen ihr über die Jahre hinweg alles angetan haben.

Ich kann es mir selbst nicht erklären, aber Vicky weckt in mir den übermächtigen Wunsch, sie zu beschützen. Obwohl sie so stark ist, wirkt sie so weich und verletzlich. Und nun wird sie bei einem Flugunglück sterben.

Das ist nicht fair.

Ich versuche, sie zu beruhigen. Ich habe keine Ahnung, was ich zu ihr sage, vermutlich brabble ich nur irgendwas Hirnloses vor mich hin. Wenn ich in ihre dunklen Augen sehe, setzt mein Verstand scheinbar vollkommen aus. Aber vielleicht ist es auch nur die Angst vor dem Tod. Was immer ich zu ihr sage, es scheint Wirkung zu zeigen. Sie setzt sich in Bewegung und bereitet sich auf den Aufprall vor. In ihren Augen ist ein kleiner Funke Hoffnung erschienen.

Vielleicht kann ich ihr wenigstens die letzten Minuten so schön wie möglich gestalten und ihr die Angst vor dem Tod nehmen. Wenn das alles ist, was ich für sie tun kann, will ich es versuchen.

Lena zieht mich grob am Arm und ich wende mich ihr zu. Ihr Gesicht ist zu einer hässlichen Grimasse verzogen.

»Was soll ich machen?«, kreischt sie mir ins Ohr.

»Lege den Gurt an und mach nachher einfach das, was ich mache«, sage ich zu ihr. Dann drehe ich mich wieder zu Viktoria und rede beruhigend auf sie ein. Ich nehme ihre Hand und drücke sie. Sie ist so warm und zart.

Ich höre mich leere Phrasen raushauen, wie: »Wir schaffen das« und »Wir haben eine Chance«. Ich hasse mich dafür, sie zu belügen, aber andererseits, wenn eine Lüge einem Menschen das Ende ein wenig einfacher machen kann, ist sie wahrscheinlich besser als die Wahrheit.

Sie scheint sie jedenfalls gerne zu glauben und klammert sich an den kleinen Funken Hoffnung, den ich ihr schenke.

Für den unwahrscheinlichen Fall, dass doch nicht alles verloren ist, wenn wir aufkommen, reiße ich einige Stücke Stoff aus dem Bezug vor uns. Lena glotzt mich an, als hätte ich den Verstand verloren, doch das ist mir egal. Ich tränke den Stoff mit dem Wasser aus meiner Flasche. Für den Fall, dass wir überleben sollten, brauchen wir Sauerstoff. Diese Tücher können uns als Masken dienen und uns ein paar Minuten lang vor dem Rauch schützen, jedenfalls hoffe ich das.

Noch einmal sehe ich mir die Notausgangstür neben mir genau an. Sobald wir aufkommen, wird hier alles voller Qualm sein, möglicherweise können wir nichts mehr sehen. Ich versuche, mir genau einzuprägen, wo der Hebel ist und wie er funktioniert.

Ein weiterer Blick aus dem Fenster zeigt mir, dass es jeden Moment so weit sein wird. Die Maschine prescht über die Bäume und es ist ein Wunder, dass sie sich überhaupt noch halbwegs gerade in der Luft hält.

»Nimm jetzt die Brace Position ein«, sage ich zu Viktoria. »Mach es mir einfach nach.«

Sie nickt und aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sie auf mich hört.

Ich bete, dass alles gut gehen wird.
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»Hör mir jetzt gut zu, Vicky«, sagt Drew. »Mach genau das, was ich sage. Schieb deine Beine ganz nach hinten, so weit, wie es geht. Am besten, du schiebst sie unter deinen Sitz. Stell die Füße flach auf den Boden.«

»Was?«

Was zur Hölle will er von mir? Wir werden gleich sterben! Ist das nicht egal, wo meine Beine sind? Ist nicht alles egal? Inzwischen ist hier völliges Chaos ausgebrochen.

»Mach es einfach.«

Ich tue was er sagt, ohne es zu verstehen. Er hantiert währenddessen an meinem Gurt und zurrt ihn fest. Das Flugzeug schlingert immer noch ein wenig und verliert immer mehr an Höhe. Ich kann es zwar nicht sehen, doch ich spüre es. Wir nehmen unsere Masken wieder ab. Lena starrt noch immer mit weit aufgerissenen Augen aus dem Fenster und flüstert: »Der Wald kommt immer näher.«

Um uns herum ist immer noch Geschrei. Manche haben angefangen, zu weinen, ein Baby in einer der vorderen Reihen brüllt lautstark. Ich höre sogar jemanden beten.

»Und ich hörte eine große Stimme von dem Thron her, die sprach: Siehe da, die Hütte Gottes bei den Menschen! Und er wird bei ihnen wohnen, und sie werden seine Völker sein, und er selbst, Gott mit ihnen, wird ihr Gott sein; und Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Geschrei noch Schmerz wird mehr sein; denn das Erste ist vergangen.«

»Jetzt pass auf«, höre ich Drew wie aus weiter Ferne. »Der Vorteil daran, Flugangst zu haben, ist der: Man hat solche Angst davor, abzustürzen, dass man tausend Dinge darüber liest und dadurch genau weiß, was im Notfall zu tun ist. Verstehst du das?«

»Ich … Drew, wir werden sterben.«

Ich klinge jämmerlich, das weiß ich. Ich wäre so gerne das mutige Mädchen, das selbst im Angesicht des sicheren Todes noch irgendeinen witzigen Spruch auf den Lippen hat, doch das bin ich nicht. Die Angst lähmt mich vollkommen, lähmt meinen Körper, lähmt meinen Verstand. In weniger als fünfzehn Minuten werden wir auf dem Waldboden aufprallen und all das hier ist Geschichte. Ich werde Geschichte sein.

»Nein, werden wir nicht!«, sagt er entschlossen und drückt mir meine Jacke in die Hand. »Zieh sie an und mach den Reißverschluss fest zu!«

»Wieso soll ich meine Jacke anziehen?«, heule ich. Versteht er denn nicht den Ernst der Lage?! Inzwischen laufen mir wieder die Tränen über das Gesicht. Ich habe doch noch so viel erleben wollen. Mein Auslandsjahr, Reisen, Literaturwissenschaften studieren, einen Freund finden. Geküsst werden. Sex haben. All diese Dinge, worüber ich schon so viel gelesen, die ich aber noch nie erlebt habe. Stattdessen habe ich mein ganzes Leben mit warten verbracht. Mit warten, lügen und mich verstecken. Inzwischen werde ich von Schluchzern geschüttelt und kann gar nicht mehr damit aufhören. Heißt es nicht, dass sein ganzes Leben an einem vorbeizieht, wenn man stirbt? Das stimmt nicht. An mir ziehen all die Dinge vorbei, die ich nicht getan habe.

»Zieh die Jacke an«, befiehlt Drew noch einmal und als ich nicht reagiere, fügt er etwas sanfter hinzu: »Viktoria, bitte! Wir werden nicht sterben. Ich verspreche es dir! Aber du musst jetzt bei klarem Verstand bleiben, okay? Wir haben eine Chance, aber du darfst nicht aufgeben. Zieh bitte deine Jacke an. Sobald wir gelandet sind, müssen wir das Flugzeug so schnell wie möglich verlassen und wer weiß, wo wir genau aufkommen. Steck dir alles in die Taschen, was nützlich sein könnte.«

Irgendetwas an seinen Worten rüttelt mich wach.

»Du versprichst es?«

»Ich verspreche es. Und wenn ich dich eigenhändig hier raustragen muss. Nun mach!«

Umständlich schlüpfe ich in meine Jacke und ziehe mir den Reißverschluss bis zum Kinn, während ich Drew dabei zusehe, wie er sich seine eigenen Jackentaschen mit allen möglichen Dingen vollstopft. Dann reißt er ein großes Stück vom Sitzbezug ab, zerreißt es in mehrere Teile und übergießt es mit Wasser. Ist er jetzt vollkommen übergeschnappt?

Inzwischen sind draußen bereits einige Baumkronen sichtbar. Lena schreit etwas Unverständliches und ich beobachte, wie Drew etwas zu ihr sagt, kann jedoch nicht verstehen, was. Dann wendet er sich wieder zu mir.

»Wir werden gleich aufkommen. Jetzt hör mir gut zu, ja? Nimm die Brace Position ein, mach es mir einfach nach. Mach einfach das, was ich mache, okay? Und versuche, nicht in Panik zu geraten. Sobald wir aufgeprallt sind, müssen wir den Flieger sofort verlassen. Wir haben einen großen Vorteil, wir sitzen direkt am Notausgang, aber es muss schnell gehen. Hast du das verstanden? Los gehts!«

Ich sehe ihm dabei zu, wie er seinen Oberkörper nach vorne lehnt und den Kopf auf den Knien ablegt. Mit den Händen greift er nach seinen Fußknöcheln. Lena tut es ihm nach. Wahrscheinlich war es das, was er zu ihr gesagt hat.

Ich mache es ebenfalls und verharre in derselben Position. Plötzlich greift eine seltsame Ruhe um sich. Im Flugzeug wird es totenstill. Inzwischen hat es wieder angefangen, zu ruckeln und als es einen besonders hohen Baum streift, ertönt ein lauter Knall und es schlingert immer wilder. Doch niemand schreit mehr. Alle scheinen sich auf das Ende vorzubereiten.

Und dann kommt der Aufprall.
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Es ist schlimmer als alles, was ich jemals erlebt habe. Ein ohrenbetäubend lauter Knall ertönt und mein Körper wird mit aller Kraft nach vorne geschleudert, doch der Gurt hält mich fest im Sitz. Für einen Moment lang ist alles schwarz um mich herum. Als ich die Augen wieder öffne, bin ich in der Hölle. Dies ist kein Flugzeug mehr, sondern eine Welt aus Feuer und Rauch und Schmerzen.

Um mich herum höre ich nichts als Schreie, doch nichts an diesen Lauten ist noch menschlich. Noch nie in meinem Leben habe ich jemanden so schreien hören. Ich blicke nach rechts zum Gang und sehe den Mann, der mir aus der Toilette geholfen hat. Er liegt am Boden, doch er hat keine Beine mehr und nur noch einen Arm. Sein Gesicht ist zu einer schrecklichen Fratze verzogen. Seine Augäpfel quellen aus ihren Höhlen hervor und aus seinem Mund dringt ein entsetzlicher, gurgelnder Laut. Voller Entsetzen wende ich mich ab. Dicke, heiße Schwaden von Rauch umgeben mich und rauben mir fast die Sicht. Sie riechen süß, nach Gift und Plastik, doch sie brennen in meinen Augen und als ich in völliger Panik und Orientierungslosigkeit nach Luft schnappe, habe ich das Gefühl, es würde mich innerlich zerfetzen. Der Qualm verätzt meinen Rachen, meine Luftröhre, meine Lunge, meine Seele. Ich bekomme einen schlimmen Hustenanfall und je mehr ich huste und um Atem ringe, desto schlimmer wird es, bis mir schwindelig wird und ich fürchte, im nächsten Moment das Bewusstsein zu verlieren. Ich ersticke. Ich ersticke und währenddessen verglühe ich innerlich, die Hitze zerfrisst mich. Irgendetwas berührt mich, jemand löst meinen Gurt. Dann drückt mich eine Hand grob nach unten, zu Boden. Erst jetzt dringt Drews Stimme zu mir, wie aus weiter Ferne und meine Augen folgen seiner Stimme, finden ihn. Sein Gesicht ist blutüberströmt, doch ich kann keine Wunde entdecken. Bin ich etwa auch voller Blut?

»Wir müssen unten bleiben«, schreit er. »Hier kann man noch atmen, im Rauch werden wir ersticken. Halte dir das vor den Mund, das hilft. Wir müssen zur Tür, wir müssen uns beeilen – komm!«

Er drückt mir einen der nassen Lappen in die Hand und ich presse ihn mir vor den Mund, so wie er es tut. Sofort kann ich ein wenig besser atmen, doch noch immer glaube ich, gleich zu verbrennen. Die Schreie um uns herum zerstören mich. Ich spüre, wie etwas tief in mir zerbricht.

Ohne weiter über irgendetwas nachzudenken krabble ich Drew hinterher. Ich folge nur noch meinen Instinkten, ihm nach, einen Ausgang finden und versuche, all die entsetzlichen Geräusche um mich herum auszublenden. Kurz verschwindet er aus meinem Sichtfeld, dann sehe ich Lena. Ihre Augen sind vor Entsetzen weit geöffnet, doch sie scheint völlig unverletzt zu sein. Auch sie hält sich einen der Fetzen vor den Mund. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, doch dann schwingt endlich die Tür auf. Drew ergreift meine Hand und zieht mich mit sich und dann sind wir draußen auf dem Flügel. Ich stopfe das Tuch in meine Jackentasche und sauge gierig die frische Dschungelluft ein, auch wenn sie hier ebenfalls von Rauch durchsetzt ist. Ich kann wieder atmen. Tausende rot glühender Funken wirbeln um uns herum durch die Luft. Sie landen auf meinen Armen, auf meinen Händen, in meinem Gesicht und brennen mir winzige Löcher in die Haut, doch ich spüre sie kaum. Lena kommt hinter mir aus dem Flugzeug geklettert und zu dritt rutschen wir den zerstörten Flügel hinab in die grüne Freiheit.

Erst jetzt blicke ich zurück und erkenne das Ausmaß der Katastrophe. Das Flugzeug ist völlig zerfetzt. Der Pilot hat es tatsächlich geschafft, eine freie Fläche zu finden, eine Wiese, eine Art Lichtung inmitten des Amazonasbeckens.  Doch sie ist nicht besonders groß und das Flugzeug scheint einfach am Boden zerschellt zu sein. Ein riesiges Loch wurde in sein Dach gerissen und meterhohe Flammen schlagen daraus hervor. Der vordere Teil der Maschine ist kaum noch als solcher zu erkennen; es ist nur noch ein riesiger, qualmender und brennender Schrotthaufen. Überall in der Wiese verstreut liegen Blechteile, Sitze, Plastikteile und …

»Um Gottes Willen, ist das etwa ein Arm?«, keucht Lena mit weit aufgerissenen Augen. »Und da vorne liegt ein Fuß!« Ich folge ihrem Blick und stelle fest, dass sie recht hat.

Sie gibt einen furchtbaren würgenden Laut von sich, dann beugt sie sich vornüber und kotzt sich die Seele aus dem Leib. Ausnahmsweise kann ich sie echt verstehen.

»Wir haben keine Zeit, wir müssen weg hier!«, schreit Drew und packt mich am Arm. Mit der anderen Hand reißt er Lena zurück. »Keine Zeit, du kannst später kotzen. Wir müssen weg! Sofort!«

»Ja, aber …«

Er rennt einfach los in Richtung der Bäume, mich an der einen, Lena an der anderen Hand und notgedrungen rennen wir mit. Erst jetzt sehe ich ihn mir genauer an. Er hat mehrere Schnittwunden an den Armen, seine Jacke hängt in Fetzen. Seitlich am Kopf hat er eine üble Platzwunde, aus der das Blut sickert und ihm die Haare verklebt. Aber er ist schnell, zumindest seine Beine scheinen in Ordnung zu sein. Was ich von meinen nicht so richtig behaupten kann. Irgendwas stimmt da nicht, bei jedem Schritt fühlt es sich an, als würde mir jemand ein Messer in den Oberschenkel rammen …

Erst als ich nach unten blicke, erkenne ich den Grund für meine Schmerzen: Seitlich in meinem Bein steckt ein dünnes Blechteil wie ein Ausrufezeichen.

Ich keuche überrascht auf, doch Drew zieht mich einfach weiter.

Wir rennen und rennen, und gerade als ich mich frage, wo er überhaupt hinwill, ertönt hinter uns ein markerschütternder Knall, der mir schier das Trommelfell zerfetzt. Gleichzeitig reißt Drew mich zu Boden und ich lande zusammen mit ihm und Lena auf der weichen Erde. Für einige Sekunden bin ich vollkommen taub, nur noch ein hohes Pfeifen erfüllt meine Gehörgänge.

Ich fahre herum und da sehe ich den Grund dafür, dass wir uns so beeilen mussten: Das gesamte Flugzeug oder das, was von ihm noch übrig war, steht in Flammen.

»Angie!«, brüllt Lena und springt auf. »Merry! Loreen!«

Sie will zurückstürzen, doch Drew hält sie am Arm fest.

»Es ist zu spät«, sagt er. »Du kannst ihnen nicht mehr helfen.«

»Nein!«, schreit Lena und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Nein, das kann nicht sein … Das darf nicht sein! Sie sind bestimmt noch … Wir müssen nur …«

Drew lässt seinen Arm sinken und sieht auf einmal völlig erschöpft aus.

»Es ist zu spät, Lena«, sagt er noch einmal. »Sie sind längst tot. Du kannst nichts mehr machen.«

»Ich … Vielleicht haben sie es geschafft?«

»Hast du außerhalb des Fliegers irgendeinen anderen Menschen gesehen, außer uns?«, fragt Drew.

»Nein, aber … vielleicht auf der anderen Seite?«

»Wir können ja hierbleiben und warten, bis das Feuer aufhört«, schlage ich vor. »Dann gehen wir zurück und sehen nach, ob es auf der anderen Seite noch andere Überlebende gibt.«

Drew scheint einen kurzen Moment lang nachzudenken. Dann nickt er.

»In Ordnung«, sagt er. »Wahrscheinlich ist das sowieso sinnvoll. Wir sollten jetzt nicht kopflos in den Dschungel rennen. Wenn wir gefunden und gerettet werden wollen, sollten wir ohnehin in der Nähe der Maschine bleiben. Sie werden sicher Bergungstrupps losschicken.«

Also warten wir.
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Wir bleiben da, wo wir sind, in der Wiese sitzen und sehen zu, wie das Flugzeug von den Flammen verschlungen wird. Vor uns sind einige Bäume, die uns vor weiteren Explosionen schützen können, doch es kommt kein großer Knall mehr. Hinter uns wird das Dickicht immer undurchdringlicher.

Erst jetzt versuche ich, das Blechteil aus meinem Oberschenkel zu ziehen, doch bei der kleinsten Berührung schreie ich vor Schmerzen auf.

»Was hast du da?«, will Drew wissen und beugt sich zu mir. Die Platzwunde an seinem Kopf hat inzwischen aufgehört, zu bluten und die Spuren in seinem Gesicht sind längst getrocknet. Er wirkt noch immer völlig schockiert, aber fitter als Lena und ich. Offensichtlich sind seine Verletzungen nicht besonders stark.

»Ich weiß nicht, irgendwas steckt in meinem Bein …«

»Oh scheiße! Lass mal sehen!«

Sein Blick ist alarmiert und sofort bekomme ich auch Angst.

»Was ist? Ist das schlimm?«

Er lacht leise.

»Hast du mich gerade echt gefragt, ob es schlimm ist, wenn einem Flugzeugteile im Bein stecken?«

»Ja.«

»Na ja. Gut ist es nicht gerade. Ich hoffe, es hat nicht die Hauptschlagader erwischt. Aber dann wärst du vermutlich anders drauf. Zeig mal her.«

Ich zeige ihm mein Bein. Meine Hose ist heil geblieben und auch davon abgesehen bin ich scheinbar in einer ganz guten Verfassung – bis eben auf dieses Schrottteil. Er zieht zischend die Luft ein.

»Es tut höllisch weh«, jammere ich.

»Ok, aber es dürfte die Hauptschlagader nicht getroffen haben«, sagt er nach ausgiebiger Betrachtung. »Das ist gut! Wir müssen es rausholen.«

Natürlich war mir das auch vorher schon klar, aber nun bekomme ich Panik. Doch was bleibt mir anderes übrig? Ich werde wohl kaum tagelang mit einem Metallspieß im Bein herumlaufen können, wer weiß, wie lange wir hier festsitzen. Nicht auszumalen, wenn ich mit diesem Ding irgendwo hängen bleibe und es mir das halbe Bein aufreißt … Bei der Vorstellung zucke ich zusammen.

»Ich hole es raus«, sagt er sanft. »Keine Sorge, ich mach es ganz vorsichtig.«

Er kramt in seinen Taschen und legt ein paar Gegenstände neben sich. Dann zieht er den Gürtel aus seiner Hose und legt mir die Hand auf den Oberschenkel. Trotz der ernsten Situation schießt mir bei der intimen Berührung die Hitze in die Wangen.

»Nimm dein Tuch und beiß drauf«, schlägt er vor. »Du musst jetzt kurz tapfer sein.«

Ich beiße die Zähne zusammen und wappne mich für das, was jetzt kommt, trotzdem haut mich der Schmerz völlig um. Vorsichtig zieht Drew den Spieß aus meinem Bein und ich schreie auf. Ich schnappe nach Luft, mir wird erst heiß und dann kalt und vor meinen Augen tanzen Sterne.

»Sorry«, murmelt er. »Es tut mir so leid, ist gleich vorbei.«

Er reißt das Loch in meiner Hose ein wenig weiter auf und sieht sich die Wunde kurz an, dann drückt er eine kleine Tabakdose aus Metall darauf und wickelt seinen Gürtel mehrmals um mein Bein.

»Sieht gut aus«, sagt er, während er den Gürtel festzurrt. »Ist nicht besonders tief. Einen besseren Druckverband kann ich dir leider nicht bieten, aber das sollte reichen. Leider hab ich nichts zum Desinfizieren. Hoffen wir einfach das Beste.«

»Danke«, keuche ich. Der Schmerz raubt mir noch immer den Atem, auch, wenn er langsam abklingt. Nach einigen Minuten wird es besser und nun fühlt sich mein Bein angenehm leicht an ohne das Flugzeugteil.

Wir verharren bis zum späten Nachmittag auf unserem Posten. Drew und ich wechseln noch ein paar kurze Worte, doch keinem von uns ist so richtig nach einer Unterhaltung zumute. Lena sagt den ganzen restlichen Tag lang keinen Ton mehr. Sie weint auch nicht mehr, sondern starrt nur noch apathisch in die Leere.

Es gibt noch ein paar kleinere Explosionen, doch als es langsam zu dämmern beginnt, werden die Flammen immer kleiner. Die Schreie haben schon längst aufgehört.

»Wir sollten uns langsam mal Gedanken darüber machen, wo wir schlafen werden«, sagt Drew irgendwann.

»Ist doch egal«, sagt Lena tonlos.

»Wir müssen zusehen, dass wir bei Kräften bleiben. Wer weiß, wie lange wir hier ausharren müssen«, entgegnet er. Sie zuckt nur die Achseln.

»Können wir nicht einfach hier auf der Wiese schlafen?«, frage ich. »Es wird doch hoffentlich nicht allzu lange dauern, bis jemand kommt und uns rettet. Außerdem ist es hier ziemlich warm.«

Tatsächlich kleben mir die Klamotten unangenehm am Körper und meine gesamte Haut ist von einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Je kleiner die Flammen des Flugzeugs werden, desto feuchter wird die Luft um uns herum. Außerdem müssen hier Temperaturen um die fünfunddreißig Grad herrschen. Ich habe die Hoffnung, dass es ein wenig angenehmer wird, wenn das Feuer ganz versiegt ist. Meine Jacke habe ich bereits ausgezogen und am liebsten hätte ich mir auch Pullover und Hose vom Leib gerissen, doch Drew hat es mir verboten. Noch hält es sich wegen des Feuers in Grenzen, aber es wird nicht mehr lange dauern, bis die Moskitos in Schwärmen kommen werden. Und dann ist es besser, wenn so viel wie möglich von unseren Körpern bedeckt ist. Lena hat natürlich Pech gehabt, denn außer ihrer Hotpants und dem knappen Top trägt sie nichts. Wenigstens konnte Drew sie vor dem Absturz noch dazu überreden, ihre Heels gegen die Ersatz-Sneaker einzutauschen, die sie in ihrem Rucksack hatte.

»Ja, ich denke, das geht«, sagt er.

»Wir sollten uns was bauen«, erkläre ich. »Eine Art Bettgestell, das uns vor den Tieren und Insekten am Boden schützt. Vielleicht auch ein Dach.«

Drew überlegt nur kurz, dann nickt er. »Du hast recht. Ja. Das heißt, wir brauchen Äste, Zweige und Blätter, oder?«

»Ja! Sollen wir gleich los?«, frage ich. Eine seiner Augenbrauen schießt in die Höhe.

»Wir? Ich würde sagen, du ruhst dich jetzt erstmal aus und gönnst deinem Bein ein paar Stunden Ruhe. Ich werde mal sehen, was ich finden kann.«

»Ich will aber helfen!«, protestiere ich. »Ehrlich, ich will nicht hier sitzen und nichts tun. Dabei werde ich wahnsinnig.«

Es stimmt. Obwohl die Schreie der verbrennenden Passagiere seit Stunden versiegt sind, wollen sie in meinem Kopf einfach nicht aufhören. Immer wieder sehe ich das Bild des zerfetzten Mannes vor meinem geistigen Auge, die Körperteile, die nur wenige Meter von uns entfernt in der Wiese liegen und die ich im Moment zwar nicht sehen kann, von denen ich aber genau weiß, dass sie da sind. Immer wieder muss ich mir ausmalen, wie wohl Merrys, Angies und Loreens letzten Minuten ausgesehen haben. Vielleicht gehört der Arm oder der Fuß im Gras sogar einer von ihnen ... Schnell verdränge ich diesen entsetzlichen Gedanken. Ich konnte die drei schon lange nicht mehr leiden, aber einen solchen Tod wünscht man nicht einmal seinem größten Feind. Mich hier alleine mit meinen Gedanken sitzen zu lassen, wäre das Schlimmste, was Drew mir antun könnte.

Er mustert mich einige Sekunden lang abwägend, so als wäre er sich nicht sicher, ob er mir den Bau eines kleinen Unterschlupfes zumuten könnte.

»Okay«, sagt er schließlich und nickt. »Lena, kommst du auch mit?«

»Nein danke«, sagt sie und bewegt sich keinen Zentimeter vom Fleck.

»Warum nur überrascht mich das jetzt nicht?«, murmelt Drew und greift nach meiner Hand. Wärme breitet sich in mir aus. »Dann warte hier. Ich denke, wir sind in einer Stunde spätestens wieder zurück.«


Kapitel 14

Vicky

Ich stapfe mit Drew zusammen durch das Dickicht, wir wagen uns jedoch nicht besonders weit weg von der Stelle, an der Lena sitzt, aus Angst, uns im Urwald zu verlaufen.

»Wir könnten zurück zum Flugzeug und nachsehen, ob da irgendwelche brauchbaren Teile sind«, schlage ich halbherzig vor.

»Willst du das wirklich?«

»Ich weiß nicht. Nein, eigentlich nicht.«

»Gut. Ich auch nicht.«

»Aber es wäre praktisch und vermutlich einfacher.«

»Ja, aber ich glaube nicht, dass ich es über mich bringe, zwischen all den Leichenteilen nach Baumaterial zu suchen. Ganz davon abgesehen, dass es dort wahrscheinlich noch viel zu heiß ist. Vielleicht sollten wir es erstmal mit Ästen und Blättern versuchen.«

»Okay.«

Etwas in mir ist froh, dass er abgelehnt hat. Auch wenn die Vorstellung, unter einem richtigen Blechdach schlafen zu können, natürlich verlockend ist. Wir stolpern durch den Wald, halten uns dabei aneinander fest und bleiben immer in der Nähe der Lichtung, sodass wir das Flugzeug und die Rauchschwaden noch halbwegs im Blick haben. Um uns herum summt und brummt, kreucht und fleucht es. Durch den Wald hallen die Schreie irgendwelcher unbekannter Tiere. Ich bin heilfroh, dass ich mit Jeans und Langarmshirt so gut angezogen bin, denn mehr noch als vor großen Raubtieren habe ich panische Angst vor Schlangen, Spinnen oder anderem giftigen Getier, das mich angreifen und schlimmstenfalls töten könnte. In Erdkunde haben wir so ziemlich jeden Ort auf der Erde durchgenommen; warum haben wir dort eigentlich so wenig über den Regenwald gelernt und wie man sich dort im Notfall verhalten muss?

Die Moskitos schwirren um uns herum und ständig kribbelt und krabbelt es in meinem Nacken. Ich schlage die Insekten weg und versuche, nicht an Krankheiten wie Malaria zu denken und panisch zu werden. Was gar nicht so einfach ist.

Drew sammelt einen Haufen großer Stöcke und Äste ein, ich zupfe riesige Blätter von Farnen, die höher sind als ich selbst. Als dabei eine kleine grüne Spinne über meinen Handrücken krabbelt, kreische ich erschrocken auf und mache einen heftigen Satz nach hinten, direkt in Drews Arme. Er schlingt seinen freien Arm um mich und lacht mich eiskalt aus.

»Du hast gerade einen Flugzeugabsturz überlebt, bist durch Leichen geklettert, hast dir ohne Betäubung einen Metallstab aus dem Bein operieren lassen und jetzt bekommst du einen halben Herzinfarkt, weil dich ein Insekt berührt hat? Das finde ich irgendwie süß.«

Ich drehe mich zu ihm um und sehe ihn an. Er grinst und seine Augen funkeln verschmitzt. Noch immer drückt er mich fest an sich und unsere Gesichter sind nur Millimeter voneinander entfernt. Die Berührung verhindert es, dass ich einen klaren Gedanken fassen kann.

»Ich weiß ja nicht, ob sie nicht beißt«, sage ich schließlich. »Gefühlt will mich alles an diesem Ort umbringen.«

»Guck mal nach rechts«, sagt er leise in mein Ohr und die Berührung seines Atems schickt einen wohligen Schauer durch meinen ganzen Körper. Ich drehe den Kopf und halte den Atem an: An einem Baum in unserer Nähe sitzt ein riesiges Chamäleon, grün und rot gemustert. Es ist wunderschön und bewegt sich keinen Millimeter, stocksteif hängt es an seinem Baumstamm. Plötzlich jedoch kommt Bewegung in das Tier, seine Zunge schießt hervor und schnappt sich eine der kleinen Mücken, danach verharrt es wieder still wie eine Statue.

»Ich weiß, dass das Ganze hier nicht ungefährlich ist«, sagt Drew jetzt. »Aber wir haben das Schlimmste überstanden und an unserer Situation können wir gerade nichts ändern. Wir müssen einfach bei der Lichtung bleiben und ein paar Stunden durchhalten. Das werden wir schon schaffen! Das Feuer sollte zumindest die großen Tiere fernhalten. Sicher wird bald jemand kommen.«

Er lässt mich los und wir marschieren weiter. Nach einer Weile gewöhne ich mich sogar ein wenig an das ganze kleine Getier und schnipse alles, was sich in mein Gesicht oder auf meinen Handrücken verirrt, mit dem Finger weg. Irgendwann sind wir voll beladen und gehen zurück zur Lichtung, doch Lena ist verschwunden.

»Wo ist sie denn hin?«, fragt er argwöhnisch.

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht musste sie mal oder so.«

Er zuckt die Achseln. Mit Genugtuung stelle ich fest, dass es ihm ziemlich egal zu sein scheint, wo sie hingegangen ist. Würde er auch so reagieren, wenn ich verschwinden würde? Mein Herz will mir einreden, dass es nicht so wäre.

Ich zeige ihm, wie man aus Ästen und Zweigen ein Bettgestell baut und er lernt erstaunlich schnell. Gemeinsam bauen wir das Gerüst und decken es mit den großen Farnblättern ab, danach bauen wir uns noch ein Dach, das uns vor dem Regen schützen soll.

»Wieso kannst du das so gut?«, fragt er beeindruckt.

»Ich war früher oft mit meinem Dad im Wald«, erkläre ich und kann dabei nicht verhindern, dass ein wenig Stolz in meiner Stimme mitschwingt. »Er steht auf so einen Survival-Kram und hat mir ziemlich viel gezeigt. Hätte nicht gedacht, dass sich das irgendwann mal lohnen würde.«

Nach einer Weile kommt Lena zurück, sagt keinen Ton und setzt sich neben uns in die Wiese, wo sie uns beim Bau der Hütte zusieht. Eine Welle des Mitleids überkommt mich, als ich sie da so sitzen sehe, auch, wenn sie es vielleicht nicht verdient hat. Aber was soll das schon heißen, verdient?

Den Absturz und all ihre Freundinnen zu verlieren, hat sie sicher nicht verdient. Niemand hat sowas verdient. Sie sieht so unglaublich elend aus, dass sie mir einfach leidtut.

»Wo warst du?«, frage ich sie, freundlich darum bemüht, sie irgendwie miteinzubeziehen. Sie mustert mich abschätzig von oben bis unten, so als wäre ich irgendetwas Ekliges, mit dem sie sich notgedrungen auseinandersetzen müsse, auf das sie eigentlich aber überhaupt keine Lust hat. Sofort bereue ich meine Frage.

»Was gehts dich an?«, sagt sie schließlich.

»Ziemlich viel«, mischt Drew sich ein. »Wenn wir hier überleben wollen, sollten wir zusammenhalten.«

Sie zuckt die Achseln.

»Ich war beim Flieger«, sagt sie nur. »Wollte mal gucken.«

»Und?«, fragt er. »Konntest du etwas herausfinden?«

»Man kann noch nicht rein, da ist alles schwarz und heiß und überall ist Rauch. Ich gehe mal stark davon aus, dass alles dort drin verkohlt ist. Da ist nichts Brauchbares mehr drin. Immerhin habe ich keine weiteren Leichen gesehen. Zumindest nichts Identifizierbares. Außer …«

Wieder macht sie ein Gesicht, als würde es ihr jeden Moment hochkommen. Drew nickt. Wir wissen beide, was sie eigentlich sagen will: Außer dem abgerissenen Arm und dem Fuß.

»Jedenfalls«, sagt sie jetzt und hebt ihren Kopf ein wenig, »habe ich gedacht, dass ich vielleicht rein kann um mein Zeug zu holen. Aber ich fürchte, das kann ich vergessen.«

»Dein Zeug holen?« Drew starrt sie verständnislos an. »Was meinst du?«

»Na, mein Zeug eben. Mein Handy ist da noch drin. Und meine Jimmy Choos auch!«

Drew und ich glotzen sie nur verständnislos an. Sie verdreht die Augen.

»Meine Schuhe! Mein Gott, ihr seid solche Bauern!«

»Was willst du denn mit Schuhen? Du hast doch Schuhe?«, frage ich dümmlich. Drew schnaubt verächtlich und wendet sich wieder unserem Unterschlupf zu.

»Sie meint ihre Heels«, erklärt er ruhig. »Und ich dachte schon, sie hätte vielleicht nach ihren Freundinnen sehen wollen.«

»Hallooo? Die Heels waren schweineteuer! Aber klar, dass Vicky mit ihren Zehn-Euro-Deichmann-Latschen das nicht verstehen kann.«

Fassungslos starre ich sie an. Sie wollte wirklich ihre Schuhe holen? Ich weiß gerade nicht, ob ich lachen oder mich aufregen soll. Immerhin scheint sie den größten Schock überwunden zu haben und ist nun wieder ganz die Alte. Und wenigstens reißt sie sich in Drews Gegenwart ein wenig zusammen und nennt mich bei meinem richtigen Namen.

»Und was ist mit Merry, Loreen und Angie?«, frage ich sie dennoch. Ich kann und will es einfach nicht glauben, dass jemand so kalt und oberflächlich sein kann.

»Keine Ahnung, ich komm ja nicht in den Flieger, du hohle Nuss«, giftet sie mich an.

Mir fehlen die Worte. Ich wende mich ab und helfe Drew, die Hütte weiterzubauen. Eine Weile lang sagt niemand mehr etwas. Irgendwann ist unser Kunstwerk fertig.


Kapitel 15

Vicky

»Ich geh da nicht rein!«

Lena steht mit vor der Brust verschränkten Armen vor uns.

»Und warum nicht?«, frag Drew. Sein Tonfall ist genervt. Ob er es bereut, uns gerettet zu haben?

Lena wirft in einer flüssigen Bewegung ihr Haar über die Schulter. Sie sieht kein Stück besser aus als wir. Ihre Haare sind strähnig und verklebt, ihr Gesicht glänzt unter einem Fettfilm und ist ansonsten mit Ruß und Dreck verschmiert. Ich frage mich ernsthaft, wie sie es schafft, in einer Situation wie dieser noch dermaßen arrogant zu sein.

»Das sieht aus, als würde es jeden Moment zusammenbrechen«, sagt sie nur.

»Na gut, dann schläfst du eben draußen. Mir ist es egal.«

Es beginnt langsam, zu dämmern. Drew hat über unserem Bett seine Jacke ausgebreitet, sodass wir nicht auf den harten Ästen liegen müssen. Jetzt legt er sich in den Unterschlupf, schiebt die Arme unter seinen Kopf, streckt die Beine aus und schließt die Augen, so als wolle er uns ausblenden. Da es ohnehin viel zu warm für Jacken ist, biete ich Lena meine an.

»Möchtest du meine Jacke haben? Die schützt dich vielleicht wenigstens ein bisschen vor den Moskitos.«

»Ähhh, nein?« Sie starrt meine Jacke an, als wäre sie ein Haufen Kuhscheiße.

Ich zucke die Achseln und setze mich zu Drew. Mehr kann ich nicht für sie tun. Sie scheint dermaßen gewillt zu sein, sich nicht von uns helfen zu lassen, dass alle Bemühungen vergebens sind.

»Ich gehe doch stark davon aus, dass wir nicht noch einen Tag hier verbringen müssen«, sagt sie. »Bestimmt haben sie schon Suchtrupps losgeschickt. Sie wissen ja sicher, wo das Flugzeug abgestürzt ist.«

»Ja, aber je nachdem, wo wir sind, ist es vielleicht nicht so leicht zugänglich«, gibt Drew zu bedenken. »Wenn wir Pech haben, dauert es wirklich noch einen ganzen Tag. Wir sollten auf jeden Fall versuchen, unsere Kräfte einzuteilen.«

Lena schnaubt verächtlich auf.

»Macht nur. Ich komm zurecht.«

Ich beiße mir auf die Zunge, um nichts mehr zu sagen. Gerne würde ich sie fragen, was sie eigentlich für ein verdammtes Problem hat. Wieso macht sie es sich selbst so schwer und kommt nicht einfach zu uns in den Unterschlupf? Hier ist genug Platz für uns drei. Wieso setzt sie sich Regen und Insekten aus, nur um sich nicht von uns helfen zu lassen? Ich verstehe es nicht. Doch ich würde ohnehin keine vernünftige Antwort bekommen, also sage ich nichts mehr. Soll sie doch bleiben, wo der Pfeffer wächst.

Wie ein Tiger im Käfig streift sie ruhelos durch die Wiese und schenkt uns keine Beachtung mehr.

»Leg dich zu mir«, flüstert Drew. »Bitte.«

Ich bin gerade erst zur Ruhe gekommen, doch nun schießt mein Puls wieder in die Höhe. Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Vorsichtig versuche ich, mich über die Seite abzulegen und stöhne dabei vor Schmerz auf.

»Dein Bein?«

»Ja. Hinlegen ist irgendwie gar nicht so einfach.«

»Morgen wird es besser sein.«

Nach einigen Versuchen schaffe ich es schließlich, mich umständlich hinzulegen. Ich liege seitlich, mein verletztes Bein oben, stütze mich auf einem Arm ab und betrachte Drew. Er hat sich ebenfalls auf die Seite gedreht und so liegen wir nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, ohne uns jedoch zu berühren. Lena ist aus unserer Sichtweite verschwunden und mir ist völlig egal, wo sie ist. Nun, wo wir alleine sind, hat sich die Stimmung zwischen uns verändert. Plötzlich fühlt sich alles so schüchtern an und ein wenig verkrampft. Zum ersten Mal seit dem Absturz mache ich mir Gedanken darüber, wie ich aussehe. Furchtbar wahrscheinlich. Obwohl es völlig albern ist, schäme ich mich ein wenig und wünschte, er würde mich nicht so anstarren. Unauffällig fahre ich mit dem Handrücken über meine Stirn, um den Schweiß und Dreck fortzuwischen, der dort vermutlich klebt.

»Wie geht es eigentlich deinem Kopf?«, frage ich ihn.

»Meinem Kopf? Meinst du die Platzwunde?«

Ich nicke.

»Ganz gut, denke ich. Ich glaube, das war nichts Großes. Mir brummt zwar noch ein wenig der Schädel, aber es hat nicht lange geblutet und ich habe keine Schmerzen an der Wunde.«

»Das ist gut.«

Ein kleines Platschen ertönt. Noch eins. Und noch eins.

»Es beginnt zu regnen«, stellt Drew fest.

»Wo Lena wohl ist?«, frage ich und setze mich umständlich auf, doch ich kann sie nirgends entdecken.

Er zuckt die Achseln.

»Sie wird schon kommen, wenn es ihr zu blöd wird, zu schmollen.«

Ich lege mich wieder hin. Die Tropfen fallen immer stärker und nach kurzer Zeit trommeln sie heftig auf unser Blätterdach, doch wir werden nicht nass.

Würde Lena nicht ständig nerven und wäre unsere Situation nicht so prekär, könnte ich das Ganze durchaus romantisch finden. Immerhin befinde ich mich mit dem Mann meiner Träume mitten im Wald, in einem selbst gebauten Haus, während der Regen auf unser Haus niederprasselt. Zu gerne würde ich mich in seine Arme kuscheln, doch ich wage es nicht. Ich sehe wahrscheinlich entsetzlich aus, stinke vermutlich wie ein Iltis und er macht außerdem keine Anstalten, mir näherzukommen.

»Wir sollten versuchen, ein wenig zu schlafen«, sagt er schließlich und zerstört damit meine Hoffnungen auf Körperkontakt. »Wer weiß, wie lange wir noch durchhalten müssen.«

»Okay«, sage ich. »Ja, du hast recht.«

Wir wünschen uns eine gute Nacht und Drew dreht sich einfach um, weg von mir. Ich starre noch eine ganze Weile die Blätter über mir an. Sie schwanken und biegen sich im Wind und unter der Last des immer stärker werdenden Regens, doch sie halten ihm stand. Obwohl ich glaube, dass ich niemals werde einschlafen können, dauert es nicht lange und ich bin weg.


Kapitel 16

Vicky

Als ich wach werde, ist es immer noch stockfinster. Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr und diese zeigt acht Uhr an. Zunächst bin ich völlig irritiert, bis mir klar wird, dass diese Uhr natürlich auf europäische Zeit gestellt ist. Das bedeutet, hier muss es ungefähr drei Uhr in der Nacht sein. Ich habe es tatsächlich geschafft, einige Stunden zu schlafen. Kurz rechne ich im Kopf zurück: Wir sind ungefähr um neun Uhr morgens abgestürzt. Ich habe es versäumt, die genaue Zeit festzuhalten, aber es war etwa zwei Stunden vor unserem Ziel. Das bedeutet, dass wir inzwischen schon seit achtzehn Stunden im Regenwald festsitzen.

Ich setze mich auf und spüre, wie mir schwindelig wird und sich alles um mich herum zu drehen beginnt, obwohl ich eigentlich nichts sehen kann. Mein Mund ist trotz der Feuchtigkeit um mich herum staubtrocken, doch meine Haut ist feucht und klebrig. Ich befühle meine Stirn und sehe meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Sie glüht förmlich. Ich habe Fieber.

Blind taste ich nach dem Platz neben mir, doch er ist leer.

Erschrocken schnappe ich nach Luft. Mit meinen Händen taste ich die ganze Hütte ab, dann habe ich die Gewissheit: Drew ist weg!

Wieso ist er weg, mitten in der Nacht um drei?

Langsam gewöhnen meine Augen sich an die Dunkelheit und ich beginne, die Umrisse unserer Hütte zu erkennen. Der Regen hat aufgehört, doch seine Überreste tropfen in schnellen und regelmäßigen Abständen vom Rande unseres Blätterdachs herab.

Ich versuche, aus der Behausung zu klettern und ein stechender Schmerz zuckt dabei durch mein Bein bis hinunter zu meinem Fuß, sodass mir erneut schwarz vor Augen wird.

Mein Bein tut höllisch weh. Es fühlt sich entzündet an.

Verdammte Scheiße!

Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, den Schmerz so gut es geht zu ignorieren. Endlich schaffe ich es, den Unterschlupf zu verlassen. Obwohl tiefste Nacht herrscht, ist die Lichtung zumindest soweit erleuchtet, dass ich sämtliche Umrisse erkennen kann. Ich kann sehen, wo der Wald beginnt und ich sehe das Flugzeug. Der Qualm ist inzwischen versiegt. Scheinbar hat der Regen alles gelöscht, was dort drin noch geglüht hat. Als ich nach oben blicke, erkenne ich den Grund für die unerwartete Helligkeit: Ein klarer Himmel mit Millionen und Abermillionen funkelnder Sterne erstreckt sich über uns. Selbst in der sternenklarsten Nacht könnte man in Hamburg keinen solchen Himmel sehen, wahrscheinlich in ganz Deutschland nicht. Fasziniert starre ich nach oben und vergesse für einen kurzen Augenblick lang sogar das Fieber und die schier unerträglichen Schmerzen in meinem Bein.

Dann löse ich meinen Blick wieder und sehe mich auf der Lichtung um.

»Drew?«, flüstere ich, als ich unbeholfen durch das hohe Gras stolpere. Schmerzhafte Blitze durchzucken meinen Körper bei jedem Schritt. Keine Antwort.

Panik durchflutet mich. Wieso ist er einfach gegangen und hat mich zurückgelassen? Was ist da los? Ist der Rettungstrupp etwa gekommen und hat ihn mitgenommen? Haben sie mich vergessen? Aber nein, das kann nicht sein. Drew würde mich niemals zurücklassen … oder?

Ich versuche, mich zu beruhigen, doch vor Angst und Schmerzen schlägt mir das Herz bis zum Hals. Ich bin so unglaublich durstig. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich überhaupt kein Wasser habe. Hat Drew seine Wasserflasche dabei? Und wenn ja, ist sie überhaupt noch voll oder hat er schon alles ausgetrunken? Würde er mir was abgeben?

Wenn er überhaupt noch da ist … Natürlich ist er noch da, ermahne ich mich, ruhig zu bleiben. Bestimmt ist er nur pinkeln gegangen.

Unwillkürlich frage ich mich, ob man Regenwasser überhaupt trinken kann. Ist destilliertes Wasser nicht giftig? Ist Regen destilliertes Wasser? Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht und wenn mein Vater es mir erzählt haben sollte, so habe ich es vergessen. Doch die Vorstellung, hier zu verdursten, in dieser feuchten, grünen Hölle, ist völlig absurd. Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Wenn wir kein Wasser haben, kann ich immer noch das Regenwasser von einem der großen Blätter trinken. Wird schon gehen.

Während ich weiter durch das Gras stapfe und mir Gedanken über Trinkwasser mache, höre ich plötzlich ein Geräusch. Es kommt aus der Richtung des Flugzeugs. Ist das etwa Drew? Ist er verletzt?

Unmerklich werden meine Schritte schneller, ich ignoriere den Durst und den brennenden Schmerz. Fast habe ich das Flugzeug erreicht, da höre ich das Geräusch wieder und erkenne, dass es nicht Drews Stimme ist, sondern Lenas – und dass es nicht nach einer Verletzung klingt. Ganz im Gegenteil sogar: Sie kichert.

Irritiert runzle ich die Stirn. Was zur Hölle tut sie da? Wo ist sie? Ist sie etwa im Flugzeug, zwischen all den Toten? Was gibt es denn da zu lachen?

Stirnrunzelnd stolpere ich weiter. Vielleicht verliert sie ja langsam den Verstand.

Je näher ich dem Flugzeug komme, desto deutlicher höre ich ihre Stimme und inzwischen verstehe ich sogar, was sie sagt.

»Das fühlt sich so verdammt gut an«, stöhnt sie. »Ich wusste schon immer, dass jemand, der so gut Gitarre spielen kann, mit seinen Händen noch ganz andere Wunder vollbringen kann. Oh Gott, jaaa! Tiefer! Tiefer!«

Fassungslos starre ich in die Dunkelheit, unfähig, nur auch noch einen Schritt zu tun. Was geht dort vor sich? Ist es das, was ich denke? Nein, das kann nicht sein!

»Ist es gut so?«, höre ich eine männliche Stimme schnurren. Drews Stimme.

Wie betäubt taumle ich einen Schritt zurück.

Nein. Das kann nicht wahr sein. Es darf nicht wahr sein.

Ich dachte, sie könnten sich nicht leiden? Oder war das etwa alles nur Show, um mich in die Irre zu führen, um mich in Sicherheit zu wiegen und sich dabei heimlich über mich lustig zu machen?

Als hätte sie meine Gedanken erraten, sagt Lena: »Wenn Vicky nur wüsste, was sie verpasst. Sie ist ja so süß und unschuldig ...« Sie lacht. »Sie könnte dir niemals das geben, was ich dir geben kann, Drew.«

Ich will es nicht mehr hören. Kann es nicht mehr hören ... Ich ertrage es nicht. Mein Herz zerspringt in tausend Splitter. Langsam drehe ich mich um und torkle zurück zu dem Unterschlupf, zu dem kleinen Haus, das ich zusammen mit Drew gebaut habe. Ich komme mir so unglaublich dämlich vor. Was habe ich mir denn gedacht? Dass jemand wie er sich ernsthaft für ein Mädchen wie mich interessieren könnte?

Ich war so dumm. Ich bin die süße, arme, einfache kleine Vicky. Das Mädchen, das man mit einer Verletzung in den Wald scheucht und ein Haus bauen lässt, in dem man schlafen kann, während die Prinzessin sich ausruhen darf. Ich bin die Art von Mädchen, das einem ein bequemes Leben macht und tagsüber für ein wenig seichte Unterhaltung sorgt.

Aber für die wirklich interessanten Dinge will man etwas Handfestes. Für die interessanten Dinge will man Lena.

Ich spüre, wie mich etwas im Gesicht kitzelt und denke, es ist ein Insekt. Doch als ich es wegwischen will, stelle ich fest, dass es Tränen sind, die mir in Strömen über die Wangen laufen.

Inzwischen sehe ich nur noch verschwommen. Ich weiß nicht, ob es an den Tränen oder an dem Fieber liegt. Halb blind stolpere ich vorwärts in Richtung unserer Hütte, doch ich kann sie kaum noch erkennen. Der Schwindel kehrt zurück, stärker als zuvor. Plötzlich erfasst mich eine schier überwältigende Übelkeit und dann wird mir schwarz vor Augen. Ich falle und falle und falle in nichts als unendliche Schwärze.

Das letzte was ich höre ist, wie jemand aus weiter Ferne meinen Namen ruft.


Kapitel 17

Drew

Ich glaube nicht, dass ich jemals jemanden so sehr gehasst habe, wie dieses verfluchte Miststück Lena.

In ihren Hotpants und dem knappen Top räkelt sie sich vor mir und ich warte darauf, dass sie ihre Bedingungen stellt. Zugegeben, sie sieht nicht schlecht aus. Lange schlanke Beine, feste große Brüste, platinblondes Haar. Hätte sie mich nach einem meiner Konzerte hinter der Bühne besucht, wäre ich vielleicht nicht abgeneigt gewesen. Allerdings bin ich jetzt in den »Genuss« gekommen, ihren Charakter kennen zu lernen und der ist derartig abstoßend, dass mich schon der Gedanke an Sex mit ihr vollkommen anwidert.

»Ich will, dass Du mich fickst!«, sagt sie jetzt und ich bin nicht sonderlich überrascht. Ich gebe mir größte Mühe, die Wut, die in mir aufkeimt, zu unterdrücken.

Jetzt bloß nichts Dummes sagen, nichts Dummes tun. Halte sie bei Laune!

»Nein«, sage ich so ruhig wie möglich. »Glaub mir, das willst du nicht. Ich habe seit mehr als vierundzwanzig Stunden weder geduscht noch Zähne geputzt, bin voller Schweiß und Dreck und Blut und ich bin mir sicher, dass die Hälfte dieses Blutes nicht einmal mein eigenes ist.«

Sie zuckt die Schultern, greift den Saum ihres Oberteils und zieht es sich in einer einzigen fließenden Bewegung über den Kopf.

»Ist mir egal. Komm schon, hab dich nicht so. Du darfst alles machen!«

Meine Fresse!

Die zieht alle Register.

Ich schlucke schwer und zwinge mich, den Blick abzuwenden. Die hat vielleicht Nerven!

»Sorry, nein. Wie wär's mit einer Massage?«

»Kommt ganz drauf an, was du mir massieren willst …«, sagt sie breit grinsend.

»Den Rücken!«

Jetzt kann ich es doch nicht mehr verhindern, dass ein wenig Ungeduld und Wut in meiner Stimme mitschwingt. Warum zum Teufel lasse ich mich überhaupt auf ihre Spielchen ein? Die Zeit drängt und dieses Flittchen hat nichts Besseres zu tun, als mich aufzuhalten. Ein anderer hätte ihr vermutlich längst eine verpasst und sie dazu gezwungen, ihm das zu geben, was er haben will. Wenn das hier so weiter geht, mache ich das vielleicht noch.

Sie stößt einen tiefen Seufzer aus.

»Na gut«, lenkt sie schließlich ein. »Von mir aus. Zehn Minuten Massage, dann bekommst du die Aspirin.«

Erleichtert atme ich auf. Zehn Minuten mehr werden Vicky nicht umbringen, auch wenn sie wirklich nicht gut aussieht. Als ich aufgewacht bin und sie in ihrem Fieberschlaf stöhnend und keuchend neben mir lag, habe ich wirklich Panik bekommen. Ich denke, dass es nicht mehr als neununddreißig Grad sind, aber ich fürchte, dass das Fieber von ihrer Verletzung am Bein rührt. Ich hoffe, dass es nicht noch weiter steigt.

In meiner Verzweiflung habe ich mich auf den Weg zum Flieger gemacht und bin dort ausgerechnet Lena über den Weg gelaufen, die sich unter dem Flügel häuslich eingerichtet hat. Zwar kann ich in unmittelbarer Nähe keine Leichen entdecken, mir ist trotzdem schleierhaft, wie sie hier pennen kann.

»Suchst du was?«, hatte sie gefragt

»Einen Verbandskasten«, hatte ich gesagt. Medikamente. Und vielleicht Wasser, meins ist bald leer. Vicky hat hohes Fieber.«

»Ich habe beides«, hatte sie geantwortet und dabei verschlagen gegrinst. »Aber ich will was dafür ...«

Und nun stehe ich hier, verpasse dem Miststück widerwillig eine Nackenmassage und muss ihr Gestöhne ertragen, mit dem sie mich offensichtlich anturnen will.

»Oh mein Gott, Drew, Du machst das sooo guuut! Ich kann dir so viel mehr bieten, als Vicky.«

Das glaube ich sofort. Herpes, Tripper, Syphilis ...

Plötzlich ertönt draußen ein Knacken, wie von einem Ast.

»Was war das?«, fragt sie mich.

»Keine Ahnung. Aber die zehn Minuten sind um. Aspirin, bitte!«

Grinsend zieht sie die Schachtel aus einer hinteren Ecke ihrer Behausung.

»Ist das ... Hast du etwa ...?«

»Ja, ich habe einen Verbandskasten gefunden«, sagt sie triumphierend. »Und der ist noch ganz! Scheint beim Absturz aus der Maschine geschleudert worden zu sein und hat kein Feuer abbekommen. Also, wenn du noch was brauchst - Komm ruhig immer wieder gern. Gegen Bezahlung, versteht sich. Aber nächstes Mal kommst du mir nicht so leicht davon.«

Einen Moment lang starre ich sie nur sprachlos an und hadere mit mir. Was zur Hölle ist nur los mit dieser Frau?

Im nächsten Augenblick ertönt draußen ein dumpfer Schlag. War das Vicky? Ist sie etwa aufgewacht?

Lena öffnet ihren grinsenden Mund und möchte etwas sagen, doch ich reiße ihr das Aspirin aus der Hand, drehe mich um und stürme wortlos davon.

Ich finde Vicky sofort. Sie liegt im nassen Gras und sie ist scheinbar bewusstlos.

Scheiße, scheiße, scheiße!

Ich hätte sie nicht so lange allein lassen dürfen. Ich beuge mich über sie und lausche ihrem Atem. Der ist schwach, aber regelmäßig. Genau wie ihr Herzschlag. Immerhin etwas. Doch als ich ihre Stirn befühle, ergreift mich die Panik. Sie ist glühend heiß.

Ich bin so ein verdammter Vollidiot! Warum hab ich mich nur auf Lenas blödes Spiel eingelassen? Ich hebe Vicky vom Boden auf und trage sie zurück zu unserer Hütte. Ich hätte sie nicht helfen lassen sollen, die Blätter und Äste zu suchen, schießt es mir durch den Kopf. Ich hätte diese verdammt Hütte auch alleine bauen können. Sie hat stabil gewirkt, aber das war ein Trugschluss. Lena hat sich währenddessen den faulen Arsch plattgesessen. Ich hätte sie zwingen sollen, mir zu helfen, aber die Wahrheit ist, dass ich keinen Bock auf sie hatte. Ich war egoistisch und wollte mit Vicky alleine sein. Ich habe es genossen und nun zahlt sie den Preis für meinen dummen Egoismus.

Sanft lege ich sie auf das provisorische Bett in unserer Hütte. Sie stöhnt und wälzt sich auf die Seite. Zu gerne würde ich die Verletzung untersuchen, doch es ist zu dunkel.

Ich nehme meine Wasserflasche. Sie ist fast leer, aber es muss reichen. Meine Kehle brennt, als ich die Flasche öffne, doch dieses Wasser ist nicht für mich. Ich werde mich noch eine Weile gedulden müssen. Mit zitternden Fingern fummle ich zwei Aspirin aus der Verpackung und werfe sie in das Wasser. Dann schüttle ich die Flasche, bis ich glaube, dass die Tabletten sich aufgelöst haben. Behutsam setze ich Vicky ein wenig auf und flöße ihr das Wasser ein. Sie trinkt, doch es geht auch einiges daneben.

Jetzt kann ich nur abwarten und hoffen, dass es reicht.


Kapitel 18

Vicky

Ich befinde mich im völligen Delirium. Alles an mir besteht aus Schmerzen und Dunkelheit, ich weiß weder, wo ich bin, noch welche Zeit es ist. Wir waren im Dschungel, ich und Lena, und … nein, das muss ich geträumt haben.

Ich habe von Drew geträumt. Wir haben uns ein Haus im Regenwald gebaut und ich war so glücklich, doch dann hat er sich nicht für mich interessiert, sondern für Lena. Was für ein entsetzlicher Traum.

Jemand redet auf mich ein, ich höre eine tiefe, ruhige Stimme, spüre sanfte Bewegungen an meinem Bein. Egal, wie sanft sie sind, es sind höllische Schmerzen und vor meinen Augen zucken helle Blitze vorbei.

»Bitte nicht«, jammere ich und versuche, mein Bein wegzuziehen.

Es tut so weh!

»Es tut mir so leid«, sagt die Stimme. »Ich will dir nur helfen. Bitte, lass mich das sauber machen.«

Etwas an der Stimme lässt meinen Widerstand bröckeln und ich lasse sie gewähren. Der Schmerz ist so stark und mir wird wieder schwarz vor Augen.

Als ich aufwache, ist es hell.

Im ersten Moment bin ich verwirrt. Um mich herum ist alles grün, grün und nass. Ich sehe an mir herunter, ich selbst bin trocken. Ich trage meine Jeans und mein braunes Lieblingsshirt, doch beides ist völlig verdreckt. Ich liege in einer Art Hütte, über mir ist ein Dach aus Blättern. Schwache Sonnenstrahlen dringen durch das grüne Dickicht über mir.

Mit einem Schlag erinnere ich mich an alles.

Flugzeugabsturz.

Regenwald.

Drew und Lena.

Ruckartig richte ich mich auf, doch eine Hand legt sich auf meinen Arm und drückt mich sanft zurück auf das provisorische Bettgestell.

»Nicht«, sagt Drew. Ich drehe mich um und sehe ihn neben mir sitzen. Um ihn herum stehen verschiedene Gegenstände, die neu hier sind. Stoffe, Fläschchen, Päckchen mit Medizin, ein roter Verbandskasten.

»Ruh dich bitte noch aus. Ich glaube, wir haben das Schlimmste überstanden, aber ich möchte sichergehen.«

»Was ist passiert?«, frage ich. »Ich habe Durst.«

»Hier.«

Er reicht mir eine Flasche, die nicht seine ist. In großen Zügen trinke ich das Wasser. Es schmeckt warm und abgestanden, doch ich bin mir sicher, noch nie etwas Besseres getrunken zu haben.

»Du warst bewusstlos. Du hattest Fieber«, sagt Drew jetzt.

»Wie lange?«

»Drei Tage.«

»Drei Tage?« Jetzt fahre ich doch hoch. »Wir sind seit drei Tagen hier?«

Entsetzt starre ich ihn an. Er sieht betrübt zurück.

»Genau genommen, seit vier. Ja.«

»Warum? Warum rettet uns denn keiner?«

Ich bin den Tränen nahe. Schlagartig prasseln alle Erinnerungen auf mich ein und lösen die dazugehörigen Gefühle aus. Lenas Demütigungen am Flughafen. Das entsetzliche Erlebnis in der Toilette. Der Absturz. Und schließlich die Toten: Der sterbende Mann auf dem Gang, der abgerissene Arm, der Fuß, das Feuer, der Gestank, Angie, Merry, Loreen und schlussendlich die Enttäuschung, als ich Drew mit Lena erwischt habe.

Heiße Tränen beginnen, mir über die Wangen zu laufen.

»Hey, nicht weinen!«, sagt er sanft. Er rutscht zu mir und legt einen Arm um mich. »Bitte weine nicht. Es wird alles gut werden. Ich verspreche es.«

»Und wann?«, stoße ich hervor. »Wann soll das passieren, dass alles gut wird? Es wird alles nur beschissener! Warum hilft uns denn keiner?«

»Gute Frage«, sagt er langsam. »Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht sind wir einfach zu tief im Dschungel gelandet, sodass sie uns nicht erreichen können … Ich kann es dir nicht sagen.«

»Wo hast du all diese Sachen her?«

»Ich bin ins Flugzeug gegangen und habe nachgesehen, ob ich etwas Brauchbares finden kann. Viel war es nicht. Ein paar Wasserflaschen haben überlebt, in einigen war noch etwas drin. Hauptsächlich im mittleren Teil. Vorne ist alles verkohlt. Und ein paar Stoffe und ein Verbandskasten … Mehr nicht.«

»Oh Gott, du hast zwischen den Toten nach Sachen gesucht?«

Entsetzt starre ich ihn an. Aber auch ein wenig gerührt. Er hat das für mich getan?

»Na ja, den Verbandskasten habe ich von Lena. Und ich war nicht oben bei den Passagieren, falls du das meinst. Wir haben im Frachtraum zwischen den Gepäckstücken gesucht.«

Wir.

Ein schmerzhafter Stich fährt durch mein Herz.

»Ach so«, sage ich schwach. Eine Weile lang sagt niemand mehr etwas.

»Ich würde mir gerne dein Bein ansehen und den Verband wechseln«, sagt Drew schließlich. »Darf ich?«

»Meinetwegen.«

Ich ziehe meine Hose aus und sehe, dass ein ordentlicher, weißer Verband um meinen Oberschenkel gewickelt ist. Aus dem Verbandskasten. Bei der Vorstellung, dass er mich ausgezogen hat, während ich bewusstlos war, schießt mir die Hitze in die Wangen. Oder liegt es daran, dass ich mich jetzt vor ihm ausziehen muss?

Jedenfalls schäme ich mich. Natürlich haben mich schon Jungs im Bikini gesehen, aber sich vor einem Mann, in den man verliebt ist, bis auf die Unterwäsche auszuziehen, ist nochmal was anderes. Vor allem, wenn man seit Tagen weder geduscht noch die Beine rasiert hat.

Er lässt sich nichts anmerken und entfernt vorsichtig den Verband an meinem Bein. Die Berührung seiner Finger auf meiner nackten Haut löst einen wahren Sturm an widersprüchlichen Gefühlen in mir aus. Von Schmerzen und Scham bis hin zu Dankbarkeit und Erregung ist alles dabei.

Ich sehe ihm dabei zu, wie er den Verband löst und wünsche mir nichts mehr, als dass er mich auch an anderen Stellen berühren würde, mit anderen Hintergedanken als nur dem, meine Verletzungen versorgen zu wollen.

Natürlich geschieht nichts von alldem. Ich merke, dass er nervös ist. Seine Finger zittern und er schluckt, doch ich fürchte, dass das nicht an meiner Nacktheit liegt, sondern eher an der fetten Wunde an meinem Bein. Als er den Verband schließlich endlich entfernt hat, schnappe ich überrascht nach Luft.

»Das ist ja fast verheilt!«, stoße ich hervor.

»Gott sei Dank«, sagt er. Erleichterung steht ihm ins Gesicht geschrieben. Er sieht so aus, als hätte er das Schlimmste befürchtet.

Die Verletzung sieht wirklich gut aus. Sie ist nicht einmal mehr gerötet an den Rändern, keine Entzündung mehr.

»Danke«, hauche ich. Nie habe ich ein »Danke« ernster gemeint als in diesem Moment. »Du hast mich gerettet.«

Du und Lena, sagt die fiese kleine Stimme in meinem Kopf.


Kapitel 19

Vicky

Drew zwingt mich dazu, mich auszuruhen, obwohl ich liebend gerne irgendetwas tun würde. Nachdem ich einige Stunden wach bin, fühle ich mich nicht nur unglaublich ausgeruht, sondern auch hellwach, gesund, stark und voller Tatendrang. Trotzdem bin ich dazu verdonnert, in der Hütte zu sitzen, während er selbst den halben Tag lang verschwunden ist und nur zwischendurch immer mal wieder nach mir sieht. Angeblich geht er zum Flugzeug und versucht, irgendetwas zu finden, das uns helfen kann: Wasser, Nahrung, einen Notrufknopf.

Ich habe keine Ahnung, was er genau sucht, würde ihm aber gerne helfen. Natürlich könnte ich einfach aufstehen und tun, was ich will, er ist schließlich nicht mein Kommandant. Allerdings befürchte ich, dass er mich belogen hat und überhaupt nicht nach irgendwelchen Teilen sucht, sondern mit Lena vögelt. Inzwischen weiß ich, dass sie sich unter einem der Flügel eingerichtet hat. Und das will ich nun wirklich nicht sehen. Also bleibe ich brav in meiner Hütte sitzen und suhle mich in meinem Elend.

Am späten Nachmittag kommt er zurück und meine Laune ist am Tiefpunkt angelangt. Ich bin körperlich wieder auf der Höhe, doch von meinem Geist kann man das nicht gerade behaupten. Ich fühle mich furchtbar. Allein, zurückgestoßen, verlassen und vor allem ängstlich. Wir werden hier sterben. Wir werden hier sterben, in dieser grünen Hölle.

Die Moskitos fliegen unerbittlich um mich herum und inzwischen ist mein Arm fast lahm geworden davon, ständig nach ihnen zu schlagen. Trotzdem bin ich mit Stichen übersät. Ich möchte nicht wissen, wie lange es mir noch gut geht. Gerade erst habe ich mich von der Entzündung erholt, wahrscheinlich bekomme ich demnächst irgendeine furchtbare, durch Stechmücken übertragbare Krankheit, an der ich dann jämmerlich eingehen werde. Eigentlich ist es sowieso ein Wunder, dass wir noch nicht von irgendwas gefressen wurden. Unser einziges Glück ist wahrscheinlich, dass wir auf der Lichtung sind und dass das Flugzeug die größeren Tiere abhält.

»Okay«, sagt Drew, während er in unsere Hütte klettert. Er ist über und über mit Ruß beschmiert. »Da ist nichts mehr. Wir haben alles abgegrast.«

Er nimmt eine Art Rucksack, der nicht seiner ist, und fängt an, all die Gegenstände darin zu verstauen, die er in den letzten Tagen hier angesammelt hat. Entsetzen kriecht mir die Wirbelsäule empor, als ich die Bedeutung seiner Tat begreife.

»Was tust du da?«, frage ich dennoch.

»Wir müssen aufbrechen«, entgegnet er.

»Aufbrechen?«

Mein Herzschlag setzt einen kurzen Moment lang aus.

»Du meinst, du willst das Flugzeug und die Lichtung verlassen? Glaubst du, dass das eine gute Idee ist?«

»Wir haben keine andere Wahl«, sagt er nur ohne mich dabei anzusehen. »Wir haben nichts mehr. Wir warten seit vier Tagen und niemand kommt. Es gibt nichts zu essen und vor allem gibt es auch kein Wasser mehr. Wir müssen uns selbst helfen.«

Ich versuche, die aufkeimende Panik, die seine Worte in mir auslösen, zu unterdrücken.

»Können wir nicht Regenwasser trinken?«, frage ich kläglich. »Bitte, ich will hier nicht weg. Sicher kommt bald jemand.«

Jetzt wendet er sich mir zu und mustert mich von oben bis unten. Sein Blick ist anders. Etwas hat sich zwischen uns verändert und ich werde das Gefühl nicht los, dass es an Lena liegt. Wahrscheinlich hat sie sich in den drei Tagen, in denen ich geschlafen habe, um ihn gekümmert und nun würde er mich am liebsten loswerden, muss mich aber notgedrungen mitschleifen.

Ich schlucke schwer und wende den Blick ab. Es schmerzt mehr, als ich gedacht hätte.

»Ich würde mich nicht darauf verlassen«, sagt er schließlich. »Klar können wir ein bisschen was von den Blättern trinken, aber ich glaube nicht, dass es reicht. Hinzu kommt, dass ich nicht weiß, welche der Pflanzen giftig sind. Ich möchte ungern Wasser von giftigen Pflanzen trinken. Und was ist, wenn niemand kommt? Was ist, wenn es mal einige Tage lang nicht regnet? Jetzt sind wir noch halbwegs gut in Form. Aber wenn wir mal wirklich zwei Tage lang kein Wasser mehr haben, werden wir nicht mehr in der Lage sein, uns auf die Suche nach einem Fluss zu machen. Dann werden wir hier verdursten. Ich will mich nicht mehr darauf verlassen, dass alles gut wird.«

Ich öffne den Mund und will etwas sagen, da erscheint Lena im Eingang unseres Häuschens. Sie hat sich umgezogen, trägt nun eine lange schwarze Hose und einen grünen Pullover. Sie muss die Sachen irgendwo im Flugzeug gefunden haben. Ihr strähniges Haar hat sie zu einem Zopf gebunden und auch sie ist voller Ruß. Trotz allem sieht sie immer noch unglaublich gut aus. Zumindest sehr viel besser, als ich mich fühle.

»Bist du so weit, Süßer?«, haucht sie. Seine Schultern spannen sich an, doch dann zwingt er ein leises Lächeln auf seine Lippen.

»Wir können gleich los«, entgegnet er. Plötzlich fällt mir das Atmen unglaublich schwer. Am ersten Tag war Drew mein Verbündeter gewesen. Lena war zwar da, doch sie hatte keine Chance bei ihm. Ich vielleicht auch nicht, aber dennoch war er bei mir.

Seit meiner Bewusstlosigkeit ist jedoch alles anders.

Er sieht mich kaum noch an. Jetzt sind er und Lena ein Team und ich komme mir vor wie ein Störfaktor. Wie soll ich das ertragen, tagelang mit den beiden Turteltäubchen durch den Wald zu spazieren, ohne durchzudrehen?

Sie wirft mir einen arroganten Blick zu und schenkt mir ein gehässiges Grinsen.

»Na, ausgeschlafen, Dornröschen?«

»Ich hatte hohes Fieber und war bewusstlos!«, fahre ich sie an, heftiger, als beabsichtigt. Die beiden brauchen nicht zu merken, wie sehr mich ihr Verhalten verletzt, doch ich fürchte, der Zug ist abgefahren. Ein zufriedenes Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen.

»Na klar, das würde ich auch sagen.« Sie zwinkert mir zu. »Jedenfalls haben wir in der Zwischenzeit die ganze Arbeit gemacht, während du dich ausgeruht hast. Drewie und ich haben einen guten Plan. Nicht wahr?«

Drewie.

Sie ergreift seine Hand, so als wären die beiden jetzt ein Paar. Sind sie das etwa? Ich kann mir kaum vorstellen, dass Lena eine Beziehung mit jemandem eingehen würde. Soweit ich weiß, hat sie das noch nie. Allerdings kann es natürlich gut sein, dass sie bei jemandem mit Drews Geld und Berühmtheit eine Ausnahme machen würde.

»Ob er gut ist, weiß ich nicht«, entgegnet Drew. Er wirkt genervt, zieht seine Hand aber nicht zurück. Ist er von mir genervt?

»Wir können ja leider nicht googeln und haben keinen blassen Schimmer, wo genau im Regenwald wir uns befinden. Wir haben weder funktionierende Handys noch einen Kompass, eine Karte oder sonst irgendwas. Wir müssen improvisieren und hoffen, dass wir richtig liegen. Meine Idee war, dass wir nun erstmal versuchen, einen Fluss zu finden.«

»Ein Fluss führt faktisch immer zu Menschen«, erklärt Lena in einem nervigen Klugscheißer-Tonfall. Ich bin mir sicher, dass sie diesen Satz von Drew hat. »Wir werden bergab gehen, irgendwann werden wir sicher einen Bach oder Fluss finden. Da haben wir auch immer was zu trinken. Und dann müssen wir der Strömung folgen und landen irgendwann wieder in der Zivilisation. Ganz easy!«

»Zumindest in der Theorie«, murmelt Drew.

»Was ist mit den Gefahren im Dschungel?« Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich will nicht in dieses tödliche Dickicht gehen. Ich möchte hierbleiben, hier wo ich mich inzwischen auskenne, wo das Flugzeug ist. Selbst wenn es voller Leichen ist fühlt es sich einladender an, als die Vorstellung, in diese grüne Hölle gehen zu müssen. Hier auf der Lichtung sind keine wilden Tiere, die Gefahren sind überschaubar.

»Ich habe die letzten Tage damit zugebracht, im Flugzeug nach allem zu suchen, was sinnvoll ist«, sagt er nur. »Wir werden es schon schaffen. Nochmal: Wir haben keine Wahl! Wir können nicht hierbleiben. Hier werden wir sterben.«

Ich schlucke schwer und nicke. Er reicht mir einen Klumpen Kohle, irgendein undefinierbares, vollkommen verbranntes Teil vom Flugzeug. Ich kann nur hoffen, dass es kein Leichenteil ist.

»Reib dich damit ein«, sagt er knapp. »Das hilft gegen die Moskitos.«


Kapitel 20

Drew

Ich hasse es, dass ich Vicky in den Dschungel schleppen muss, aber inzwischen bleibt mir kaum noch etwas anderes übrig. Das Wasser ist uns bald ausgegangen und die letzten großen Reserven habe ich ihr eingeflößt, um sie gesund zu bekommen. Ich erinnere mich, bei unserem Absturz einen Fluss gesehen zu haben. Wenn mir meine Erinnerung keinen Streich spielt, müsste er sich in der Nähe befinden. Ich hoffe nur, dass ich mich nicht täusche.

In den drei Tagen, in denen Vicky ohne Bewusstsein war, war ich auf Lenas Hilfe angewiesen. Sie musste mir helfen, das Flugzeug nach brauchbarem Material zu durchkämmen und alles zu horten, was uns nützlich sein könnte. Natürlich hätte ich es auch allein geschafft, aber mit ihrer Hilfe ging es schneller und Zeit ist kostbar, wenn es um Leben und Tod geht. Im Gegenzug dazu musste ich freundlich zu ihr sein. Das war zwar kein artikuliertes Versprechen, aber mir war klar, dass sie sich sofort querstellen würde, wenn ich ihr nicht entgegenkam. Zähneknirschend ließ ich mich also auf ihre kleinen Spielchen ein. Ich durfte sie ein paar Mal massieren und ich schlage ihre Hand nicht mehr weg, wenn sie nach meiner greift, auch wenn der Drang schier überwältigend ist.

Als ich ihr erzählte, dass man mit der Kohle die Fliegen abwehren könne, ließ sie sich von mir eincremen als wären wir ein verliebtes Pärchen auf den Malediven.

Sie trägt einen unserer Rucksäcke und für den Fall, dass Vicky doch noch nicht so fit ist, wie sie sich gibt, muss ich Lena bei Laune halten, denn ich weiß nicht, ob ich nochmal ihre Hilfe brauche. Noch nie war mir etwas mehr zuwider. Aber ich kann mich auch nicht erinnern, jemals in meinem Leben eine solche Angst gehabt zu haben.

Jetzt schlagen wir uns durch die Büsche. In einem der Koffer konnte ich ein Taschenmesser finden, keine Machete, aber besser als nichts. Ich laufe voran und schlage mit einem großen Stock das wild wuchernde Gestrüpp beiseite, im Einzelfall kommt das Messer zum Einsatz. So gut es geht, versuche ich, die Insekten von uns fernzuhalten, doch es sind so viele und das Gras ist so dicht, dass es schier unmöglich ist. Überall hört man das Gackern, Kreischen, Trillern, Grunzen und Fauchen all der wilden Tiere um uns herum. In den Bäumen sitzen Affen und beäugen uns neugierig, halten jedoch glücklicherweise Abstand. Auch Faultiere konnten wir schon entdecken und ich konnte sehen, wie Vickys Augen bei ihrem Anblick zu leuchten begannen. Richtigen Raubtieren sind wir bislang nicht begegnet, vermutlich sind wir zu laut – wobei ich ohnehin befürchte, dass die wirklich gefährlichen Wesen viel kleiner sind.

Lena läuft dicht hinter mir und ich bin mir fast sicher, immer mal wieder ihre Hand an meinem Hintern zu spüren. Viktoria bildet das Schlusslicht. Immer wieder drehe ich mich um, um mich zu versichern, dass sie noch da ist und werde dafür mit einem breiten Grinsen von Lena und einem finsteren Blick von Viktoria bestraft.

Inzwischen drehen meine Gedanken sich fast nur noch um sie und es macht mich wahnsinnig. Ich möchte sie berühren, sie streicheln, sie küssen. Nichts davon ist möglich. Ich stinke, als hätte ich seit vier Tagen nicht geduscht … Ach stimmt, das habe ich ja tatsächlich nicht. Ich ekle mich vor mir selbst. Ich habe keine Ahnung, wie ich aussehe, vermutlich nicht besonders gut. Keine Ahnung, warum Lena andauernd das Bedürfnis hat, mich anzutatschen.

Vicky hingegen ist immer noch wunderschön. Jetzt, wo sie wieder gesund ist, haben ihre Wangen wieder dieses rote Leuchten. Sie riecht nach Erde, Tau und Moos, wie die Umgebung um uns herum. Was mich aber wirklich schier in den Wahnsinn treibt, das sind ihre Augen. Diese großen, warmen Augen und die Blicke, die sie mir immer zuwirft. Voller Sehnsucht nach irgendwas, doch gleichzeitig so verschlossen. Bei dem Gedanken an ihren scheuen Blick, als ich ihr nacktes Bein berührt habe, wird mir wieder heiß. Es hat mich ziemlich viel Überwindung gekostet, mich normal zu verhalten und meine Finger nach getaner Arbeit wieder bei mir zu behalten.

Sie war schwer verletzt, du verdammter Creep!

Na ja, als ich den Verband gewechselt habe, wirkte sie wieder ganz fit. Und diese Blicke, die sie mir zugeworfen hat … Ihre Blicke sahen so aus, als würde sie wollen, dass ich sie anfasse. Tatsächlich hat sie mich angesehen, als würde sie sich wünschen, noch an ganz anderen Stellen von mir berührt zu werden … Mein Gott, was ist denn nur los mit mir? Wahrscheinlich habe ich mir das nur eingebildet und ich werde den Teufel tun und ihr in dem versifften Zustand, in dem ich mich befinde, zu nahe zu kommen. Aber für einen kurzen Moment habe ich es mir gewünscht und fest geglaubt.

Okay, Themenwechsel.

Konzentration jetzt. Ich habe größere Probleme als ein Mädchen mit sehnsüchtigen braunen Augen.

Wir gehen eine kleine Anhöhe hinauf und Lena hinter mir hat zu jammern begonnen.

»Es ist so eklig hier«, stöhnt sie. »Und anstrengend! Können wir nicht eine Pause machen? Überall ist so widerliches Viehzeug und … Oh mein Gott!«

Sie quiekt auf und macht einen Satz nach vorne. Ich blicke zurück und sehe einen kleinen blauen Frosch, der auf Vicky zuhüpft. Verunsichert tritt sie einen Schritt zur Seite.

»Das ist ein Pfeilgiftfrosch«, sage ich schnell, gehe zurück und hebe Viktoria mühelos auf meine Arme. Eine rein intuitive Handlung, für die ich mit Sicherheit noch bezahlen muss. Sie wirft mir einen undefinierbaren Blick zu; jedenfalls scheint sie sich nicht darüber zu freuen und meine Hoffnungen, dass sie für mich so empfinden könnte, wie ich für sie, schwinden dahin. Lena sieht mich an, als würde sie gleich den Frosch auf mich werfen.

»Die sind verdammt tödlich«, sage ich knapp, gehe ein paar Schritte mit Vicky auf dem Arm und setze sie schließlich wieder sanft auf dem Boden ab.

»Das Vieh wollte mich angreifen«, giftet Lena. »Aber schön, dass du Vicky gerettet hast. Sie hätte es sicher auch selbst geschafft.«

»Ich habe nicht … Der Frosch wollte überhaupt nicht angreifen. Frösche greifen nicht an. Aber er ist giftig, ich ... ich bin einfach erschrocken, okay?«

Ich drehe mich um und marschiere weiter, ohne die beiden noch eines Blickes zu würdigen. Außerdem sollen sie nicht sehen, wie rot ich geworden bin. Ich glaube nicht, dass Vicky weiß, wie viel man in ihren Augen ablesen kann. Sie ist wie ein offenes Buch. In diesem Fall war es vermutlich am ehesten Abneigung, die mir aus ihrem Blick entgegenschlug.

Schweigend marschieren wir weiter. Obwohl ich sie nicht leiden kann, beeindruckt mich Lenas Durchhaltevermögen. Ich hatte damit gerechnet, dass sie mehr Theater machen würde, wenn sie durch das Gestrüpp und all die Insekten und Kleintiere wandern muss, doch sie hält sich tapfer.

Jetzt hoffe ich, dass ich richtig lag: Wenn ich mich nicht in der Richtung geirrt habe, müsste es hinter der Anhöhe ein gutes Stück bergab gehen. Und ganz unten sollte ein Fluss auf uns warten.

Tatsächlich fällt der Weg nach einer Weile wieder ab. Irgendwann landen wir in einem Tal, doch kein Fluss in Sicht. Das ohnehin schon spärliche Tageslicht verschwindet langsam aber sicher. Durch das dichte Blätterdach des Waldes dringen nur wenige Sonnenstrahlen zu uns hindurch, doch ich merke, dass es zu dämmern beginnt. Meine Hoffnungen, heute noch Gewässer zu finden, schwinden dahin. In meiner Flasche ist kaum noch Wasser. Vielleicht ein Schluck oder zwei. Bis morgen wird es noch reichen. Und dann müssen wir Wasser finden.

Wir gehen noch ein paar Schritte und erreichen eine kleine Lichtung von nur wenigen Quadratmetern. Genau in der Mitte steht ein einzelner Baum. Perfekt.

Ich bleibe stehen und werfe meinen Rucksack zu Boden. Erst jetzt merke ich, wie erschöpft ich bin.

»Ich würde sagen, wir schlagen hier unser Nachtlager auf«, sage ich.
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Vicky

Ich versuche, nicht auf Lena und Drew zu achten. Wenn ich noch einmal sehe, wie sie ihre Hand auf seinen Hintern legt, erschlage ich sie möglicherweise. Fast muss ich lachen, wenn ich darüber nachdenke, in was für einer beschissenen Situation ich mich befinde. Zwei Mädels, allein mit einem Superstar im Regenwald, beide buhlen um ihn. Das Ganze klingt wie eine abgefuckte Mischung aus dem Bachelor und dem Dschungelcamp. Aber nicht mit mir. Ich mache dieses dämliche Spielchen nicht mit. Wenn Drew Lena will, soll er sie haben.

Endlich beschließen wir, zu pausieren und uns für die Nacht vorzubereiten.

»Hast du vor, wieder so eine geniale Hütte zu bauen?«, säuselt Lena. Komisch, ich habe in Erinnerung, dass sie die letzte Hütte scheiße fand. Mal ganz davon abgesehen, dass ich diejenige war, die die Idee mit der Hütte hatte.

»Ich weiß nicht genau … Vielleicht ist es besser, wir schlafen erhöht«, antwortet Drew und sucht mit den Augen die Bäume ab. »Ich trau dem Boden hier nicht … An unserem letzten Lager war es ruhig, ich denke, dass das Flugzeug und sein Qualm die ganzen Tiere abgehalten hat. Aber jetzt befinden wir uns mitten im Urwald. Hier kann es alles Mögliche geben und ich bin nicht scharf drauf, im Schlaf von einem Pfeilgiftfrosch gebissen zu werden.«

»Ich dachte, Frösche greifen nicht an?«, hake ich nach.

»Wer weiß. Ich schlage vor, wir versuchen, uns Hängematten in dem Baum in der Mitte zu bauen. Was meinst du, Vicky?«

»Hängematten?« Lena lacht auf. »Alles klar.«

»Wie?«, frage ich sofort.

»Ich weiß es auch nicht genau«, sagt er langsam. »Wir könnten es vielleicht mit Lianen probieren …«

Lena lacht sich kaputt.

»Ich schlafe doch nicht in einem Baum! Ich will, dass du mir so ein Bett baust, wie du Vicky gebaut hast!«

Stirnrunzelnd betrachtet er sie.

»Lena, ich halte es wirklich für besser …«

»Ich. Will. So. Ein. Bett.«, sagt sie langsam in gebieterischem Ton und betont dabei jedes einzelne Wort. Ich schüttle den Kopf und beschließe, die beiden ihren Disput in Ruhe austragen zu lassen. Ich habe keine Lust, dabei zuzuhören.

»Also gut, ich geh mal los und suche Lianen«, sage ich und drehe mich um. Dann verschwinde ich im Gebüsch.

Nur wenige Sekunden später höre ich es hinter mir knacken und als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Drew mir nachläuft.

»Warte!«, sagt er. »Ich komme mit. Ich hab ein Messer!«

»Wenn du meinst«, sage ich missmutig. Eigentlich wäre ich lieber allein. Aber solange ich meine Ruhe vor Lena habe, ist es mir recht. Ich habe so viele Fragen an ihn. Warum sie? Was hat sie, was ich nicht habe? Als ich mir die Fragen im Kopf vorsage, klingen sie selbst für mich lächerlich. Natürlich weiß ich, was sie hat. Große Brüste. Lange Beine. Eine große Klappe. Sie nimmt sich eben, was sie will und ich kann es ihm nicht verübeln, dass er darauf abfährt. Wer steht denn nicht darauf, begehrt zu werden?

Obwohl ich ihn auch will. Aber ich kann es wohl nicht so zeigen wie Lena. Und ich könnte niemals so forsch voranpreschen.

Ich sage nichts mehr und er sagt auch nichts. Schweigend schlagen wir uns durch das Dickicht und nach einer Weile finden wir einen Baum, der von oben bis unten voller Lianen hängt.

»Perfekt!«, flüstert Drew.

»Also. Wie hast du dir das vorgestellt?«, frage ich. Mein Tonfall ist mürrischer als beabsichtigt. Ich will ihm nicht böse sein. Vielleicht bin ich auch nicht wirklich böse auf ihn, sondern eher auf diese ganze miese Situation hier. Wären wir nicht ausgerechnet mit Lena abgestürzt, ausgerechnet mit der Frau, die mir das Leben schon seit Jahren zur Hölle macht, wäre vielleicht alles nicht so schlimm.

Es wäre zwar immer schmerzhaft, aber ich denke, ich könnte damit leben, wenn Drew eine andere will und nicht mich. Zum Teufel, bis vor wenigen Tagen war mir ja nicht einmal klar, wie sehr ich ihn will. Bis vor ein paar Tagen hielt ich das alles nur für eine sinnlose Schwärmerei, einen netten Zeitvertreib für langweilige, düstere Tage. Wer hätte denn damit rechnen können, dass ich tatsächlich von einem Tag auf den anderen mit dem Mann meiner Träume im Dschungel lande?

Aber muss es denn ausgerechnet Lena sein?

Dass es gerade sie ist, die mir in die Quere kommt, ist die pure Ironie des Schicksals. Ich will nicht zickig werden, aber es fällt mir gerade sehr schwer, es nicht zu sein. Mein Verstand versucht, sich von Drew zu lösen, doch ich habe das Gefühl, mein Körper will mir einen Strich durch die Rechnung machen. Sobald er in meiner Nähe ist, werde ich rot, beginne, zu zittern, kann keinen klaren Gedanken mehr fassen und stammle nur noch Blödsinn.

Kein Wunder, dass er Lena interessanter findet. Die kann immerhin klar artikulieren, was sie will. Okay, ich merke gerade, ich bin eigentlich weder sauer auf Drew noch auf Lena, sondern auf mich selbst.

Warum zur Hölle muss ich so verdammt schüchtern sein?

»Eigentlich hatte ich gedacht, wir schneiden ein paar ab und tragen sie zurück«, sagt er jetzt langsam. »Aber die sind ziemlich dick und vermutlich echt schwer. Auf Bildern sehen Lianen immer ganz anders aus … Wie Seile oder so. Ich hab sie mir dünner vorgestellt.«

»Hm. Und wenn wir sie einfach hier lassen? Ich meine, an diesem Baum hängen tausende und er hat die perfekte Form für ein Schlaflager, mit den ganzen Ästen und Gabelungen … Wieso die Mühe machen und die Teile abschneiden und zur Lichtung schleppen? Wir können uns doch auch hier eine Hängematte bauen.«

»Die Lichtung ist irgendwie übersichtlicher. Ich fühle mich da sicherer … Außerdem können wir dort ein Feuer machen und Feuer hält wilde Tiere fern. Was meinst du?«

Ich sehe mich im Dickicht um. Er hat recht. Dieser Baum hängt voller Lianen, es könnte aber auch alles mögliche andere dazwischen hängen. Vor allem Schlangen. Ich habe panische Angst vor Schlangen. Wahrscheinlich trügt der Eindruck, aber mir kommt es auf der Lichtung auch sicherer vor. Und das mit dem Feuer ist ein verdammt gutes Argument.

»Okay«, sage ich vorsichtig. »Ich würde sagen, wir probieren das jetzt einfach mal aus, oder? Wir werden ja sehen, wie groß und wie schwer die Teile sind. Gib mir mal das Messer.«

Ich bin voller Tatendrang. Er wirft mir das Taschenmesser zu und ich schlage mich zu dem Baum durch.
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Drew

Obwohl sie schlecht drauf ist, was ich ihr nicht verübeln kann, scheint Vicky hochmotiviert zu sein. So bescheuert das vielleicht klingt, ich habe den Eindruck, dass dieses Abenteuer ihr auf irgendeine verrückte Art guttut. Von ihrem Fieberwahn abgesehen, blüht sie immer mehr auf. Als ich sie vor wenigen Tagen kennen lernte, war sie ein zerschlagenes Häufchen Elend mit eingezogenen Schultern, unruhigem Blick und gesenktem Kopf.

Inzwischen sind ihre Wangen rosig, ihre Augen leuchten und sie wird von Tag zu Tag selbstbewusster. Sie macht sich gut in dieser feindlichen Umgebung.

Entschlossen schlägt sie sich zu dem mit Lianen behangenen Baum durch. Unwillkürlich muss ich lächeln, als ich ihr folge. Ich muss zugeben, sie sieht ziemlich sexy aus, so als niedlicher Indiana Jones Verschnitt mit dem Messer in der Hand. Es hat etwas sehr Wildes und das gefällt mir ausgesprochen gut an ihr.

»Drew!«, ruft sie plötzlich und sofort bin ich alarmiert. »Das musst du dir ansehen!«

Ich beschleunige meine Schritte und als ich sie endlich erreiche, beruhigt mein Puls sich wieder ein wenig. Nichts Gefährliches, ganz im Gegenteil.

»Die sind mit Wasser gefüllt!«

Mit riesigen Augen guckt sie mich an, den Mund zu einem erstaunten »O« geformt.

Mein Gott, am liebsten würde ich sie auf der Stelle küssen.

»Glaubst du, man kann das trinken?«, fragt sie mich.

»Ich weiß es nicht.«

Ich verscheuche all die unpassenden Gedanken und überbrücke die letzten paar Schritte zu ihr. Tatsächlich: Die Liane, die sie aufgeschnitten hat, ist so dick wie ein Arm und wie aus einer Rohrleitung fließt Wasser aus ihr heraus. Ich weiß zu wenig über Lianen, um mit Sicherheit sagen zu können, ob das, was in ihnen fließt, Trinkwasser ist. Seit ich in diesem Urwald bin, fällt mir erst auf, wie wenig ich überhaupt weiß. Bestimmt schon hundert Mal hätte ich gerne mein Handy gehabt, um irgendetwas zu googeln. Im Alltag fällt es einem gar nicht auf, wie oft man Dinge einfach mal so googelt … Unwillkürlich frage ich mich, ob unter dem permanenten Internetzugang unsere Allgemeinbildung leidet.

Vicky starrt mich an, plötzlich blitzt in ihren Augen etwas auf und sie funkeln vor Begeisterung.

»Okay, vielleicht kann man es nicht trinken«, sagt sie und beginnt, ihren Pullover auszuziehen. »Aber man kann definitiv darunter duschen!«

Mein Puls schießt in die Höhe, als mir klar wird, was sie da soeben gesagt hat.

»Du willst … hier duschen?«

Mein Mund ist auf einmal staubtrocken und meine Stimme klingt heiser.

»Klar, warum nicht? Es ist furchtbar heiß hier, alles ist dreckig und alles klebt … ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als unter einer kalten Dusche zu stehen.«

Wortlos starre ich sie an, während sie sich erst aus ihrem Pullover, dann aus dem Top schält, das sie darunter trägt. Als sie obenherum nur noch einen weißen BH trägt und beginnt, ihre Jeans aufzuknöpfen, wird mir heiß und kalt gleichzeitig. Schließlich steht sie nur noch in Unterwäsche vor mir, lächelt mich schüchtern an und setzt das Messer an der nächsten Liane an.

Sie ist so unglaublich sexy.

Als mir bewusst wird, dass ich sie unverhohlen anglotze, sehe ich schnell woanders hin.

Es ist ja nicht so, dass sie die erste Frau ist, die ich in Unterwäsche sehe. Um genau zu sein, ist das gerade auch nichts anderes, als im Schwimmbad irgendwelche Mädchen im Bikini zu sehen, und trotzdem … fühlt sich das gerade wahnsinnig intim an und bringt mein Blut in Wallung. Sie ist mir so nah. Ich müsste nur einen weiteren Schritt gehen und den Arm ausstrecken, um sie zu berühren. Auf einmal kann ich überhaupt keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wie von selbst gleitet mein Blick wieder zu ihr.

Jetzt hat sie es geschafft, die Schlingpflanze zu öffnen und das Wasser läuft aus der Liane heraus. Sie hält den Schlauch wie eine Duschbrause und das Wasser rinnt an ihrem schönen Körper herab. Ich schlucke schwer. Die Frau raubt mir den Verstand.

Komm runter, verdammt nochmal!

Okay, ich muss hier weg.

»Ich … ich geh dann mal wieder zurück«, presse ich mit aller Willenskraft, die ich aufbringen kann, hervor, ohne sie dabei anzusehen. Ich habe schon genug gesehen. Ein Blick mehr und ich kann für nichts mehr garantieren. Innerlich versuche ich, mich zur Vernunft zu rufen. Ich komme mir vor, wie das größte Arschloch der Welt. Dieses Mädchen hat gerade einen Flugzeugabsturz überlebt, Mitschülerinnen verloren und ist dabei, sich von einer schweren Krankheit zu erholen.

Sie trägt sogar noch den Verband um ihren Oberschenkel, du perverser Vollidiot!

Stimmt, und irgendwie sieht sogar das ziemlich heiß aus. Als wäre es ein Strumpfband oder sowas …

Verflucht, was ist nur los mit mir?

Ich bin doch sonst nicht so notgeil. Ich fürchte, der Absturz hat uns alle mehr mitgenommen, als wir uns einreden wollen. Vielleicht war die Verletzung an meinem Kopf doch schlimmer, als ich zunächst angenommen hatte.

Ich zwinge mich innerlich zur Ruhe und wische mir mit dem Handrücken die Schweißtropfen von der Stirn.

Ich werde nun jedenfalls nichts Unüberlegtes tun. Egal, wie stabil sie auch wirken mag, sie hat Furchtbares erlebt und ist gerade sehr verletzlich. Was wäre ich für ein Mensch, wenn ich diese Situation ausnutzen würde?

Richtig, ein schlechter!

Nein, ich werde es nicht ausnutzen. Ich werde stark bleiben, was immer auch passiert. Ihr zuliebe. Wenn wir es irgendwann geschafft haben, wenn wir irgendwann aus dieser Hölle draußen sind und sie ein paar Tage Zeit hatte, um sich von diesem Albtraum zu erholen, dann werde ich vielleicht mal einen ernsthaften Versuch bei ihr wagen. Aber nicht so.

»Nein, du kannst bleiben«, sagt sie. Auf einmal sieht sie wieder furchtbar schüchtern aus. Sie senkt den Blick und kaut auf ihrer Unterlippe herum. »Ich meine … es ist echt super angenehm, weißt du? Schön kühl und sauber … na ja, Wasser eben. Magst du …« Sie schluckt. »Magst du vielleicht auch mit drunter?«

Oh, fuck!
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Vicky

Okay, das war nicht so geplant. Wirklich nicht. Ich meine, eigentlich habe ich gar nichts geplant, außer zu überleben und Lena bestmöglich aus dem Weg zu gehen.

Erst war es nur die Liane und vor allem das Wasser, das mich in absolute Begeisterung versetzt hat. Vielleicht kann man es nicht trinken, das wäre scheiße. Aber noch hält sich mein Durst in Grenzen und ich vertraue einfach darauf, dass wir baldmöglichst einen Bach oder sowas finden werden. Ich muss darauf vertrauen, wenn ich nicht wahnsinnig werden will. Als mir aber aufgefallen ist, dass man mit dem Wasser durchaus etwas anfangen kann, nämlich duschen, wurde ich fast euphorisch.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich inzwischen ohne Dusche bin – seit vier Tagen? Fünf Tagen? Seit dieser Zeit klebt mir alles Mögliche am Körper und der Cappuccino vom Flughafencafé ist noch das Harmloseste davon. Ich bin voller Schweiß, Dreck, Blut, Kohle und von oben bis unten mit Schnittwunden und Moskitostichen übersät. Es fühlt sich so an, als hätte mein Körper seit Jahren kein frisches Wasser mehr abbekommen. Gott, ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als unter einer kalten Dusche zu stehen!

Erst im zweiten Augenblick ist mir der positive Nebeneffekt aufgefallen, den das Ganze mit sich bringen kann: Vielleicht kann ich Drew damit ein wenig auf andere Gedanken bringen. Vielleicht kann ich ihn wenigstens daran erinnern, dass Lena nicht die einzige Frau auf dieser Reise ist …

Als ich mich aus meinen Klamotten schäle, spüre ich seine Blicke überall. Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass er mich anstarrt. Ich muss mir ein Grinsen verkneifen. Offensichtlich gefällt ihm, was er sieht.

Etwas in mir hat sich verändert. Ich weiß nicht, woran es liegt. Ist es die Tatsache, dass ich fast gestorben bin? Liegt es daran, dass diese Reise mir zeigt, was alles in mir steckt und was ich schaffen kann, wenn ich es nur will? Oder ist es einfach nur der Trotz, weil Lena sich mal wieder in den Vordergrund drängelt und mir das Leben schwer macht?

Was auch immer es ist: Ich will nicht mehr das schüchterne graue Mäuschen sein, das ich vor diesem Flug war. Ich will mich nicht mehr verstecken, will nicht immer kuschen, will nicht immer die brave, unscheinbare Vicky sein.

Fast erkenne ich mich selbst nicht mehr, dabei bin ich natürlich trotz allem noch die Alte. Ich habe mich noch nie vor einem Mann ausgezogen und hätte schon fast einen Herzinfarkt bekommen, als Drew meinen Verband gewechselt und dabei mein nacktes Bein berührt hat. Kaum stehe ich nur noch in Unterwäsche unter diesem Baum, versiegt mein Mut urplötzlich und die Schüchternheit kehrt zurück. Ich werfe einen Blick zu Drew und registriere, wie unschlüssig er einige Meter vor mir steht. Er versucht, nicht zu starren, sieht aber dennoch immer wieder zu mir rüber. Obwohl er sich größte Mühe gibt, mir nur in die Augen zu sehen, erwische ich ihn dennoch dabei, wie sein Blick immer wieder über meinen Körper gleitet.

Schließlich nehme ich all meinen Mut zusammen und frage ihn: »Willst du auch?«

Meine Stimme bricht dabei, doch immerhin: Ich habe es geschafft, die magischen Worte auszusprechen. Jetzt liegt es an ihm.

Die Sekunden bis zu seiner Antwort fühlen sich wie eine Ewigkeit an. Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mich so verletzlich gefühlt.

Sag ja. Bitte, sag ja.

»Ich, ähm … also … Bitte nimm es mir nicht übel, Vicky, aber …«

Schlagartig ist die Hitze aus meinem ganzen Körper verschwunden und ich beginne zu zittern. Das war eine eindeutige Abfuhr. Warum? Bin ich wirklich so schlimm?

»Warum nicht?«

Ich flüstere es fast.

Es ist schön. Das Wasser ist kalt. Du wirst sauber.

Es gibt kein Argument, das gegen eine Dusche spricht, nur eins: Ich stehe darunter. Ich fühle mich, als hätte er mir einen Schlag in den Magen verpasst. So, als wäre ich nach einem fürchterlichen Suff schlagartig nüchtern geworden.

»Ich glaube einfach, dass es keine besonders gute Idee ist«, sagt er jetzt ganz ruhig und plötzlich werde ich wütend.

»Dann geh doch!«, schreie ich ihn an. »Wenn die Vorstellung, hier bei mir zu sein so schlimm für dich ist, verpiss dich doch. Geh zu Lena. Vielleicht kannst du sie später mit hierherbringen, am besten wieder, wenn ich schlafe und nichts mitbekomme. Bitte mach das, sie hat eine Dusche nämlich auch bitter nötig.«

»Vicky, so war das doch gar nicht …«

Tränen brennen hinter meinen Lidern und schnell blinzle ich einige Male, um sie zu vertreiben. Die Liane ist inzwischen versiegt und ich stehe halbnackt und triefnass mitten im Urwald. Noch nie in meinem Leben habe ich mich dermaßen verwundbar gefühlt.

Drew steht einfach nur da und sieht mich verwirrt an. Er kapiert überhaupt nicht, was los ist. Wie sollte er auch, ich habe es ihm schließlich nicht gesagt. Jetzt werde ich es ihm sicher nicht mehr sagen.

So ist das also, wenn man sich mit seinen Gefühlen zu weit nach vorne wagt. Jetzt weiß ich wieder, warum ich sowas normalerweise nicht mache.

»Hau ab, verdammt nochmal!«, fauche ich erneut. »Lass mich in Ruhe duschen, ich kann es nicht gebrauchen, dabei so angeglotzt zu werden!«

Bitte geh nicht. Bitte sag, dass du es nicht so gemeint hast und komm zu mir. Sag mir, dass du mich schön findest. Fass mich an. Bitte geh nicht wieder zu Lena, bitte lass mich nicht allein …

»Okay«, sagt er schließlich nach einer Weile, dreht sich um und geht.

Als er weg ist, lasse ich den Tränen freien Lauf.
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Vicky

Eine ganze Weile stehe ich weinend und zitternd unter diesem Baum. Dann reibe ich mich überall ab, öffne eine weitere Schlingpflanze und versuche so gut es geht, mir die Haare zu waschen. Als ich mich wieder halbwegs beruhigt habe, steige ich in meine Klamotten und mache mich auf den Weg zurück zu unserer Lichtung.

Meine Kleidung steht vor Dreck, das kann ich leider nicht verhindern. Trotzdem fühle ich mich um Welten sauberer und frischer als noch vor einer Stunde.

Als ich die Lichtung betrete, ist Drew gerade dabei, für Lena ein Bett aus Ästen und Zweigen zu bauen.

Als er mich sieht, dreht er sich sofort zu mir herum.

»Hey«, sagt er nochmal. Er wirkt unsicher. »Es tut mir wirklich leid wegen vorhin, ich habe nicht …«

Lena grinst gehässig. Hat er ihr etwa von meinem kleinen Anmachversuch erzählt?

Hitze schießt mir in die Wangen.

»Ist schon okay, du musst dich nicht entschuldigen«, sage ich schnell. Ich habe absolut keine Lust, das jetzt vor ihr auszudiskutieren. »Passt schon, echt. Du kannst ja nichts dafür.«

Ich wende mich ab. Ich möchte nicht mit ihm reden. Ich wünschte so sehr, ich könnte den beiden aus dem Weg gehen. Es ist schier unerträglich. Als würden die Ereignisse der letzten Stunde nicht schon reichen, fängt Lena wieder an, ihn billig anzumachen.

Sie sitzt zurückgelehnt auf der Pritsche wie eine Prinzessin, während Drew vor ihr kniet und die Holzstützen mit Kohle aus dem Flugzeug einreibt. Mit ihrem nackten Fuß streichelt sie ihn am Oberschenkel und kommt seinem Schritt dabei gefährlich nahe. Schon allein beim Zusehen werde ich von Scham erfasst, doch das scheint ein Gefühl zu sein, das Lena vollkommen fremd ist. Immerhin ignoriert Drew ihre Berührungen gekonnt.

»Du machst das richtig gut«, flötet sie mit ihrem typischen Augenaufschlag. »Was soll das mit der Kohle?«

»Hält Insekten fern. Wie auf der Haut.«

»Du bist sooo klug! Ist es Absicht, dass du das Bett breit genug für zwei gebaut hast?«

»Ja«, sagt er knapp und mir rutscht das Herz in die Hose. Das ist jetzt nicht sein verdammter Ernst? Will er ernsthaft hier mit Lena in einem Bett schlafen? Vielleicht noch mit ihr poppen, während ich irgendwo nebenan im Gras liege? Ich glaub das einfach nicht.

Lena kichert albern.

»Aha«, sage ich kühl. »Und wie hast du dir das vorgestellt? Wo soll ich schlafen?«

»Du wolltest doch bei den Affen schlafen«, sagt Lena unschuldig. »Tu dir keinen Zwang an.«

»Du schläfst auch hier«, sagt Drew, ohne den Blick von seiner Arbeit abzuwenden. »Wir passen zu dritt auf das Gestell.«

Jetzt ist es Lena, der der Schock ins Gesicht geschrieben steht.

»Zu dritt? Mit der da?«

»Ich habe einen Namen«, sage ich angepisst.

»Ja, zu dritt«, wiederholt Drew, ohne auf unser Gezanke näher einzugehen. »Es ist besser, wenn wir zusammenbleiben.«

»Ich will aber nicht neben Vicky schlafen«, meckert Lena.

»Das ist kein Problem, ich kann mich zwischen euch legen.«

Das scheint ihr auch nicht so richtig zu passen, aber sie sagt nichts mehr. Mir selbst passt es auch nicht. Ich möchte nicht unbedingt neben Drew schlafen. Neben Lena aber auch nicht. Am liebsten würde ich mich irgendwo im Urwaldboden vergraben, niemanden mehr sehen und niemanden mehr hören. Vielleicht gehe ich doch nochmal zurück zu dem Lianenbaum und schlafe dort, auch auf die Gefahr hin, von einer Schlange gefressen zu werden. Alles fühlt sich gerade angenehmer an, als mir mit Drew und Lena ein Bett teilen zu müssen.

Da ich mir blöd vorkomme, nur tatenlos herumzustehen, während Drew die ganze Arbeit leistet, beginne ich, neben unserer Pritsche das hohe Gras niederzutrampeln. Danach trage ich große Steine zusammen und forme einen Kreis, in dem ich schließlich kleine Äste und Zweige zu einem Haufen auftürme. Drew kapiert sofort und reicht mir wortlos ein Feuerzeug.

Ich brauche ein paar Anläufe, bis mein Lagerfeuer zu brennen beginnt. Die Äste sind feucht, wie alles an diesem Ort, und eine ganze Zeit lang qualmt der kleine Berg nur. Doch irgendwann schaffe ich es und kleine Flammen beginnen vorsichtig, aus dem Holz zu züngeln.

»Pass nur auf, dass du nicht den ganzen Wald abfackelst«, stichelt Lena wieder.

»Keine Sorge, das wird nicht passieren«, entgegne ich. Ich bin froh, dass wir ein Feuerzeug haben. Feuer fühlt sich gut an. Es ist ein bisschen Zivilisation, ein bisschen Trockenheit, ein bisschen Schutz und Licht in der Dunkelheit. Feuer schützt uns vor wilden Tieren. Und vielleicht haben wir ja Glück und durch den Rauch wird irgendjemand auf uns aufmerksam. Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.

Als er mit dem Bettgestell fertig ist, steht Drew auf und klopft sich die Hände an der Hose ab. Es sieht tatsächlich sehr gut aus. Äste, Farnblätter, Drews Jacke. Weich und sicher, mit ein bisschen Fantasie fast wie ein richtiges Doppelbett. Langsam habe ich schon vergessen, wie ein echtes Bett aussieht.

»Hast du Durst, Vicky?«

Er sieht mich kaum an, wenn er mit mir redet. Es muss ihm ja furchtbar unangenehm sein, dass er mich in Unterwäsche gesehen hat. Wut steigt wieder in mir auf.

»Du musst dein Wasser nicht mit mir teilen«, sage ich.

»Ich möchte es aber.« Er reicht mir die Flasche. »Hier.«

»Die ist fast leer«, stelle ich fest.

»Du kannst den Rest haben.«

»Keine Chance.«

»Ich würde den Rest nehmen«, mischt sich Lena ein. »Ich verdurste fast.«

»Tust du nicht, du hast vorhin erst deine Flasche geleert. Vicky hat den ganzen Tag nichts getrunken.«

Ich zucke die Achseln.

»Geht schon noch.«

Er seufzt und steckt die Flasche wieder ein.

»Na gut. Wenn du es dir anders überlegst, sag Bescheid. Ich werde jetzt mal duschen gehen.«

»Duschen?« Lena springt auf. »Hier kann man duschen? Ich komme mit!«

Okay, scheinbar hat er ihr doch nichts von meiner Dusche erzählt, sonst wäre sie jetzt nicht so überrascht. Das beruhigt mich ein wenig. Dass sie allerdings schon wieder die Gelegenheit nutzen will, um sich ihm aufzudrängen, überrascht mich nicht wirklich. Wieso kommen mir solche Sätze eigentlich nicht so einfach über die Lippen?

»Nein, ich gehe alleine«, sagt er bestimmt und sein Blick huscht für den Bruchteil einer Sekunde zu mir. Schnell wendet er ihn wieder ab. Ich bin froh, dass er sie nicht mitnimmt, auch, wenn er es wahrscheinlich aus Höflichkeit mir gegenüber macht.

»Ach komm schon, hab dich nicht so«, schnurrt sie. Langsam geht sie mir wirklich richtig auf den Sack. Wie kann man sich jemandem nur dermaßen anbiedern?

»Du kannst nach mir gehen«, sagt er und verschwindet im Dickicht.

Nachdem er weg ist, lässt sie sich wieder auf die Pritsche fallen und schmollt eine Weile lang beleidigt.

»Eigentlich sollten wir ihm nachschleichen und ihm heimlich zusehen«, sagt sie kichernd. Scheinbar erwartet sie eine Antwort von mir. Versucht sie jetzt etwa einen auf Freundin zu machen?

»Warum sollten wir das tun?«, frage ich desinteressiert.

»Na, um ihn zu sehen … Du weißt schon, seinen Schwanz.«

Einen kurzen Augenblick lang bringt sie mich aus dem Konzept.

»Den hast du doch bestimmt schon gesehen«, sage ich, ein wenig dümmlich. Sie lacht und verdreht die Augen.

»Schön wärs«, seufzt sie. »Nein, er stellt sich an wie die heilige Jungfrau Maria. Gar nichts habe ich gesehen. Aber das wird schon noch werden, warts nur ab. Ich krieg ihn noch.«


Kapitel 25

Vicky

Lenas Geständnis hat meine Laune wieder ein wenig gebessert und als Drew von seiner Dusche zurückkehrt, schenke ich ihm zur Versöhnung ein zaghaftes Lächeln. Ich stelle fest, dass er ziemlich gut aussieht, so frisch geduscht, auch wenn es nur Lianenwasser ist. Er hat sein feuchtes Haar mit den Händen zurückgekämmt, der Dreck und die getrockneten Blutspuren sind aus seinem Gesicht und von seinen Armen verschwunden. Er erklärt Lena den Weg zur »Dusche« und wie sie funktioniert und sie versucht nochmal, ihn dazu zu überreden, sie zu begleiten.

»Ich verlaufe mich bestimmt«, jammert sie. »Kannst du mir nicht den Weg zeigen?«

»Ich bin mir sicher, du findest den Weg«, sagt er, während er ein paar dicke Äste auf unser Lagerfeuer legt. »Es ist nicht weit.«

»Und was ist, wenn mich ein wildes Tier angreift?«, versucht sie es nochmal. »Ich würde mich viel sicherer fühlen, wenn ein so starker Mann wie du dabei wäre …«

»Wenn dich was angreift, dann schrei einfach.«

Er ist unerbittlich, das gefällt mir. Schließlich stapft sie davon und ich sitze mit Drew allein am Lagerfeuer.

»Du musst Lena nicht wegen mir zurückweisen«, erkläre ich ihm dennoch. Ich muss einfach herausfinden, was wirklich zwischen den beiden läuft. Sagt Lena tatsächlich die Wahrheit? »Ich will nicht von dir bemitleidet werden. Ich werde es schon überleben.«

»Wieso sollte ich sie wegen dir zurückweisen?«

»Ich bitte dich«, schnaube ich. »Spar dir deine Show. Ich hab euch beim Vögeln erwischt.«

Er hält inne und starrt mich verständnislos an.

»Du hast … Was?«

»Du brauchst nicht so zu tun, als wäre da nichts zwischen euch«, sage ich. »Ich verkrafte das schon, keine Sorge.«

»Ich tu nicht so. Da ist nichts zwischen uns.«

»Lüg mich nicht an.«

»Ich lüge nicht. Wieso denkst du, dass ich Sex mit ihr hatte?«

»In der Nacht, in der ich bewusstlos war. Ich kann mich noch daran erinnern. Ich bin aufgewacht und habe dich gesucht und ich habe dich unter Lenas Flügel gefunden, wie du mir ihr … du weißt schon.«

»Deswegen lagst du mitten im Gras, als ich dich gefunden habe«, sagt er trocken. »Ich habe mich schon gewundert, was du dort draußen gemacht hast. Vicky, ich weiß ja nicht, was du gesehen haben willst, aber ich garantiere dir, da ist nichts gelaufen.«

»Ich hab nichts gesehen, aber ich habe euch gehört.«

Jetzt lacht er.

»Du meinst Lenas Gestöhne? Vicky, sie hat den Verbandskasten gefunden. Ich habe sie angebettelt, ihn mir zu geben, damit ich dich retten kann. Sie hat rumgezickt und sich schließlich eine Massage ausgehandelt. Ich habe ihr den Nacken massiert, sie hat mir dabei ein bisschen was vorgestöhnt und nach ein paar Minuten bin ich mit den Medikamenten zurück zu dir gerannt, um sie dir zu geben. Später habe ich dann noch den Verbandskasten geholt und deinen Verband gewechselt. Und glaube mir, als ich dich bewusstlos in der Wiese gefunden habe, habe ich es bitter bereut, dass ich mich überhaupt so lange von ihr habe aufhalten lassen.«

Ich starre ihn nur an und obwohl Lena es schon angedeutet hat, kann ich kaum glauben, was er mir da gerade erzählt. Mein Hirn weigert sich, das Gehörte zu verarbeiten. Die ganze Zeit war ich felsenfest davon überzeugt, dass zwischen ihm und Lena was am Laufen ist und er sich nur mir zuliebe zurückhält. Jetzt erfahre ich, dass da gar nichts ist?

»Ich … kann das nicht glauben«, presse ich schließlich hervor. »Ich meine … warum? Sie ist ganz eindeutig scharf auf dich.«

»Ja und?«, fragt er völlig unbeeindruckt. »Es gehören immer zwei dazu.«

»Ja, aber …«

Jetzt bin ich völlig verwirrt. Soweit ich mich erinnern kann, hat Lena noch nie von irgendeinem Kerl eine Absage kassiert. Kein Wunder, dass sie so verrückt wird und scheinbar alles tut, um Drew irgendwie rumzukriegen. Er hat ihr echt einen Korb verpasst?

»Aber was?«, hakt er nach.

»Lena ist hübsch und … ich meine … welcher Kerl sagt da schon nein?«

»Ich, offensichtlich«, sagt er trocken. »Sie interessiert mich absolut nicht. Oder glaubst du, nur weil sie mich ständig befummelt und mir ihre Brüste vor die Nase hält, muss ich mit ihr in die Kiste steigen?«

»Ich … ähm …«

Ich gebe zu, ja, genau das habe ich gedacht. Er ist ja schließlich auch nur ein Mann. Und wer würde es nicht ausnutzen, wenn sich ihm eine schöne Frau dermaßen anbietet, wie Lena es tut? Erneut schießt mir die Röte in die Wangen und als würde er meine Gedanken lesen, schnaubt er auf. Seine Augenbraue wandert spöttisch in die Höhe.

»Du glaubst also«, sagt er, »nur weil ich ein Mann bin, bin ich automatisch notgeil und müsste alles ficken, was nicht bei drei auf dem Baum ist? Ist es das, was du mir sagen willst, Vicky?«

»Ich … nein, also … So meinte ich das nicht, es ist nur …«

Ich merke, dass ich blöd herumstammle, halte die Klappe und senke den Blick.

Das war jetzt ziemlich peinlich, Vicky. Gut gemacht!

Kaum sind wir mal wieder allein miteinander, verkacke ich es.

»Viktoria«, sagt er jetzt und die Art und Weise, wie er meinen Namen ausspricht, zwingt mich dazu, wieder zu ihm aufzusehen.

»Glaube mir, ich habe mich sehr gut im Griff«, sagt er langsam. Der Spott in seiner Stimme ist unüberhörbar. »Und sollten wir hier tatsächlich so lange festsitzen, dass das irgendwann nicht mehr der Fall ist, wird es mit Sicherheit nicht Lena sein, die mich auf dumme Gedanken bringen wird.«


Kapitel 26

Vicky

Seine Worte kreisen in meinem Kopf und rauben mir die Sprache. Hat er das wirklich so gemeint, wie es klang? Hat er mir gerade wirklich gesagt, dass er gerne mit mir schlafen würde? Ich spüre, wie meine Ohren glühen, nein, mein ganzer Körper. Oder wollte er mir einfach nur verdeutlichen, dass er eine starke Abneigung gegen Lena hat? Was auch immer es ist, eins war deutlich: Er wird ganz sicher nicht mit ihr schlafen und dieses Wissen hebt meine Laune enorm.

Gerade öffne ich den Mund und möchte etwas erwidern, da kommt Lena von ihrer Dusche zurück, splitterfasernackt.

Ich kann nicht anders, als sie anzustarren. Dann sehe ich zu Drew. Er wirkt vollkommen unbeeindruckt. Sie übrigens auch, so als wäre es absolut normal, dass sie nackt hier herumläuft. Sie tut so, als wären wir nicht da und hängt ihre tropfnassen Klamotten über einen Ast.

»Und wie genau hast du dir das jetzt vorgestellt?«, fragt Drew ruhig, doch seine Stimme bebt. Ich kann es nicht genau deuten – ist es Wut? Oder Erregung? Obwohl er mir vor wenigen Sekunden noch versichert hat, dass er sich kein Stück für Lena interessiert, flammt die altbekannte Eifersucht in mir auf. Die Frau hat echt Nerven, hier unbekleidet vor uns herumzuhüpfen als wäre es das Normalste der Welt.

Sie zuckt die Achseln und wirft ihr nasses Haar über die Schulter.

»Es ist doch warm genug. Ein guter Anlass, um meine Sachen zu waschen.«

Ja, auf jeden Fall. Und dann kannst du heute Nacht nackt neben Drew schlafen und dich von ihm wärmen lassen, ein wirklich guter Anlass, denke ich bitter.

Einen Moment lang sieht er sie einfach nur an.

»Du kannst meine Jacke anziehen«, sagt er schließlich.

»Nicht nötig, danke.«

»Doch nötig! Du wirst dir nachts etwas anziehen, ich habe keine Lust, dass die Mücken dich zerstechen oder du krank wirst.«

Sie seufzt und beugt sich nach vorne, um ihr Haar auszuwringen.

Inzwischen ist es schon fast dunkel, doch unsere Lichtung wird vom Lagerfeuer erhellt. Die Flammen schlagen inzwischen einen halben Meter hoch und bringen die Schatten der Bäume um uns herum zum Tanzen. Drew holt seine Jacke von unserem Bett und wirft sie zu Lena. Ich sehe ihr den Widerwillen an, als sie in das viel zu große, ramponierte Kleidungsstück schlüpft. Mit Genugtuung stelle ich fest, dass ihr die Jacke bis zu den Knien reicht. Sie sieht aus, als würde sie einen Kartoffelsack tragen. Das hat sie sich bestimmt anders vorgestellt.

Ich allerdings auch, denn wir müssen jetzt auf den puren Blättern schlafen, die ohne die Jacke leider nur halb so bequem sind.

Drew wirft ihr die Kohle zu und sie reibt sich damit Arme und Beine ein. Danach wünscht sie uns eine gute Nacht und legt sich hin. Es dauert nicht lange und sie ist eingeschlafen. Ich bin auch unglaublich müde, denn der Marsch war mehr als anstrengend. Aber ich möchte noch nicht schlafen. Ich sitze mit Drew am Lagerfeuer und wünsche mir, dass dieser Moment ewig andauert.

Er stochert mit einem Ast im Feuer herum und wirkt nachdenklich.

»Was beschäftigt dich?«, frage ich ihn.

»Alles. Diese ganze Situation hier.«

»Wir werden es bestimmt bald schaffen.«

»Nein, das meine ich gar nicht … ich meine, auch. Ich fühle mich so zwiegespalten. Es tut mir unglaublich leid, dass du in dieser Lage bist und ich wünschte, ich könnte dich retten. Ich wäre gern derjenige gewesen, der dich rettet.«

Ich muss lachen.

»Du kannst doch nichts dafür! Du bist doch selbst in dieser Lage! Außerdem hast du mich schon gerettet, zweimal. Ohne dich hätte ich wohl weder den Absturz noch das Fieber überlebt.«

Er sieht mich an. »Du hast mich auch gerettet«, sagt er schließlich. »Ohne deine Survival-Kenntnisse wäre ich total aufgeschmissen gewesen. Du bist ziemlich cool, weißt du das?«

Ich kann nicht verhindern, dass mir ein wenig die Röte in die Wangen schießt. Ich senke den Blick und beginne, an meinen Schnürsenkeln herumzuspielen.

»Trotzdem«, redet er weiter. »Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun. Allein schon … Ich meine, du hast seit fünf Tagen nichts gegessen und ich habe dich nicht einmal jammern hören.«

»Ist nicht so schlimm. Ich meine, ja, ich habe verdammt Hunger, aber die ersten zwei Tage waren die schlimmsten. Jetzt geht es. Ich weiß, dass wir ziemlich lange ohne Essen überleben können. Und ihr beide habt ja auch nichts gegessen.«

»Das Wasser geht uns auch aus. Morgen müssen wir Wasser finden, oder wir werden verdursten.«

»Ja, das ist schlimmer.«

Er seufzt.

»Ich mache mir einfach Sorgen. Und weißt du, was mich an der ganzen Sache erst recht wahnsinnig macht?«

»Nein. Was denn?«, frage ich.

»Irgendwie genieße ich die Zeit, trotz allem. Ist das nicht total krank? Ich meine, mit dir hier zu sein … Wäre der Flieger planmäßig gelandet, hätten wir uns voneinander verabschiedet, vielleicht hätten wir noch ein Selfie zusammen gemacht, und das wäre es gewesen. Wir hätten uns nie wiedergesehen.«

»Ja, ich weiß«, sage ich. »Ich hab auch schon darüber nachgedacht. Schon komisch, was?«

»Vor einer Woche bin ich noch durch die ganze Welt getourt. Mein Leben bestand praktisch nur aus Arbeit und Partys, doch jetzt … jetzt ist es so, als gäbe es nur noch das hier. Alles ist zusammengeschrumpft auf dieses kleine Universum aus Dir, dem Dschungel und dieser Nervensäge Lena. Mein Leben vorher kommt mir so vor, als läge es Jahre zurück.«

»Tut mir leid«, murmle ich. »Das muss hart für dich sein.«

»Nein, ist es gar nicht! Es muss dir nicht leidtun. Ich meine, was ich eigentlich sagen will … Irgendwie, so gestört das vielleicht klingen mag, ich bin glücklich. Und das bringt mich ziemlich durcheinander, ich … ich weiß gerade gar nicht, ob ich überhaupt in mein altes Leben zurück will. Die Vorstellung, dass all das auf einen Schlag vorbei sein könnte und du wieder aus meinem Leben verschwindest, ist … nicht besonders schön.«

Was wird das hier? Soll das so eine Art Liebeserklärung werden? Jedenfalls klingt es ganz danach. Wärme breitet sich überall in meinem Körper aus.

»Ich muss doch gar nicht aus deinem Leben verschwinden«, sage ich. »Ich meine … wenn das hier vorbei ist, wir können auch danach noch … uns sehen und so.«

Ich wollte sagen »zusammen sein«, konnte mir es jedoch in letzter Sekunde verkneifen. Jetzt lacht er auf, doch es ist ein humorloses Lachen.

»Glaubst du das echt? Wie stellst du dir das denn vor?«

»Keine Ahnung, aber es geht sicher.«

»Vicky, ich lebe in Kanada. Du hast dein eigenes Leben, am anderen Ende der Welt. Du willst reisen, dein Auslandsjahr machen, deinen Schulabschluss machen und das sollst du auch alles. Ich habe einen Job, der unglaublich einnehmend ist, du kannst dir das nicht vorstellen. Ich bin quasi nur unterwegs und wenn ich meine Ruhe vor Reportern haben will, muss ich mich verstecken. Und du müsstest das dann auch, dafür, dass du mich alle paar Wochen mal zu Gesicht bekommst.«

Er schüttelt den Kopf.

»Glaub mir, das willst du nicht.«

»Doch! Doch, das will ich!«, sage ich sofort. Es ist mir total egal, wo er lebt und was er für einen Job hat. Ist mir egal, dass ich im Rampenlicht stehen werde, auch, wenn das eine echte Herausforderung für ein so schüchternes Mädchen wie mich sein wird.

»Ach ja? Und wie soll das gehen?«

»Keine Ahnung. Ich kann dich auf deinen Touren begleiten. Wir können zusammen um die Welt reisen! Und meinen Abschluss mache ich nebenher, das machen andere doch auch so.«

»Und dann? Dann sitzt du den ganzen Tag lang in irgendwelchen Hotelzimmern und siehst zu, wie fremde Mädchen mich anbaggern – glaub mir, Lena ist noch harmlos gegen manche Fans. All das willst du dir antun, damit ich nachts um zwei zu dir komme und du mich noch fünf Minuten zu Gesicht bekommst, bevor ich halbtot ins Bett falle? Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Ich … ich bin mir sicher, dass wir es irgendwie …«

Er steht auf. Jetzt ist sein Gesichtsausdruck hart, unerbittlich.

»Tut mir leid, dich da enttäuschen zu müssen, Vicky. Aber das wird nichts und wenn du mal ehrlich zu dir bist, weißt du das genauso gut wie ich. Wir können träumen und uns einreden, dass wir eine Chance haben, aber sobald wir gerettet werden, wird der Zauber vorbei sein. Vielleicht ist es an der Zeit, das zu akzeptieren.«

Wortlos dreht er sich um und legt sich neben Lena auf die Pritsche.

Ich bleibe sitzen und starre schweigend ins Feuer.


Kapitel 27

Drew

Ich musste es tun. Zumindest rede ich mir das ein. Die Situation mit der Dusche und wie Vicky mich den ganzen Abend über angesehen hat, hat mich dazu gezwungen. Ich meine, ich würde nichts lieber tun, als sie anzufassen, sie zu küssen, mit ihr zu schlafen, die Zeit hier mit ihr zu genießen. Aber es gibt zu viele gute Gründe, die dagegensprechen – verdammt gute Gründe! Und damit meine ich nicht nur Lenas Anwesenheit und die Tatsache, dass wir vorher besser mal Zähneputzen und uns unter eine richtige Dusche stellen sollten …

Das mit uns würde zwangsläufig schmerzhaft enden und ich kann ihr das nicht antun.

Vicky ist nicht geschaffen für ein Leben unter ständiger Beobachtung. Allein die Vorstellung, wie sie sich vor Reportern verstecken oder gehässige Kommentare, schlimmstenfalls Drohungen, von Neidern oder durchgedrehten Fans über sich ergehen lassen muss, ist mehr, als meine Nerven verkraften. Eine Beziehung mit ihr ist also nicht drin und besser, ich zerschlage ihre Hoffnungen darauf jetzt gleich. Jetzt tut es vielleicht noch nicht so weh.

Wir müssen die ganze Sache einfach realistisch sehen, so gerne ich mir was anderes einreden würde.

Ich meine, wie soll das weitergehen? Vielleicht werden wir morgen gerettet. Vielleicht in einer Woche. Und dann? Dann werde ich wahrscheinlich ein paar Tage lang aufgepäppelt und danach gehts direkt weiter mit der Tour. Danach werde ich wieder in Kanada sein und viel im Studio arbeiten. Und Vicky? Keine Ahnung, vielleicht macht sie ihr Auslandsjahr noch. Vielleicht hat sie nach diesem Erlebnis aber auch die Schnauze voll von Abenteuern und geht wieder nach Deutschland, könnte ich auch verstehen. Jedenfalls wird sie ihr Leben weiterleben. Und ich meins. Anders geht es ja nicht.

Der ganze Zauber hier kann jederzeit vorbei sein und wir werden auf den Boden der Tatsachen zurückgerissen. Besser, wir bereiten uns schon mal auf den Aufprall vor …

Ich liege auf dem Bettgestell und Lena neben mir schläft tief und fest. Doch ich kann nicht schlafen. Heute habe ich mir nicht die Mühe gemacht, ein Dach zu bauen, da wir morgen ohnehin weitermüssen und es nicht nach Regen aussieht. Und so starre ich in den Sternenhimmel und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Warum zur Hölle muss ich auch ausgerechnet hier auf eine Frau treffen, die mir den Verstand raubt? Ich lerne doch so viele Frauen kennen – warum ausgerechnet Vicky?

Sie sagt keinen Ton mehr, doch ich höre sie, wie sie mit einem Stock im Feuer herumstochert. Es tut mir unglaublich leid, sie so zurückgewiesen zu haben. Doch es ist sicher besser so.

Ziemlich lange liege ich so da, höre dem Knistern des Feuers und den Geräuschen des Waldes zu und hänge meinen Gedanken nach. Bisher war ich immer ganz zufrieden mit meinem Leben. Ich meine, ich habe hart gearbeitet, aber ich hatte auch verdammtes Glück. Nicht jeder, der Talent hat und viel arbeitet, schafft es auch. Eine große Portion Glück gehört immer dazu und bisher fühlte ich mich auch glücklich. Jetzt bin ich mir allerdings nicht mehr sicher. Die Vorstellung, vielleicht schon morgen in mein altes Leben zurückkatapultiert zu werden, erfüllt mich mit einer Leere, die sich nur schwer in Worte fassen lässt. Nach Konzerten zu feiern und ab und an mit irgendwelchen Frauen ins Bett zu gehen, die ich danach nie wiedersehen werde, ist gerade irgendwie unvorstellbar.

Vielleicht kommt das ja wieder, wenn ich mein altes Leben wieder habe … Immerhin ist das hier eine absolute Ausnahmesituation, da kann man schon mal eine Sinnkrise bekommen.

Ich höre, wie das Gras vor dem Feuer raschelt und dann kommt Vicky zu mir. Sie denkt, ich schlafe und bewegt sich deshalb vorsichtig und leise, nimmt auf dem Gestell Platz und zieht ihre Schuhe aus. Dann legt sie sich neben mich, ganz vorsichtig darauf bedacht, mich nicht zu berühren, was natürlich unmöglich ist. Wir passen hier zwar zu dritt drauf, aber ohne Körperkontakt geht es nicht.

Unauffällig rutsche ich noch ein Stück und bin Lena jetzt näher, als mir lieb ist. Sie wacht jedoch nicht auf. Zum Glück.

Vicky dreht sich zur Seite und liegt jetzt mit dem Rücken zu mir. Ihre Nähe treibt mich schier in den Wahnsinn.

Ich schließe die Augen und versuche, zu schlafen.

Behalte einfach deine Finger bei dir und schlaf. Schlaf!

Morgen sieht die Welt schon anders aus. Morgen werden wir an einem neuen Schlafplatz sein oder vielleicht schon wieder zuhause, in einem richtigen Bett. Tu jetzt nichts Unüberlegtes und schlaf einfach.

»Bist du noch wach?«, flüstert sie.

Sag nichts. Tu so, als würdest du schlafen. Lass nicht zu, dass etwas passieren könnte, das du bereust. Schlaf einfach!

»Ja«, flüstere ich zurück.

Ach, verdammt nochmal!

»Ich kann irgendwie nicht schlafen.«

»Ich auch nicht«, sagt Vicky und dreht sich zu mir. Ich spüre die Hitze, die ihr Körper ausstrahlt. Das Feuer taucht ihr schönes Gesicht in orangenes Licht. Ihre Lippen sind nur wenige Zentimeter von meinen entfernt.

»Ich hab schon verstanden, was du vorhin gesagt hast«, sagt sie jetzt leise. »Wahrscheinlich hast du recht und es wäre eine dumme Idee, nur … ich meine, müssen wir unbedingt an morgen denken? Ich frage mich die ganze Zeit, ob morgen überhaupt kommt, ich … ich habe wirklich Angst, dass wir hier sterben und …«

»Wir werden nicht sterben«, sage ich. So sicher bin ich mir da zwar nicht, aber das muss sie ja nicht wissen. »Wir werden morgen Wasser finden, ich bin mir ganz sicher. Und dann müssen wir nur dem Fluss folgen und kommen zur Zivilisation. Ich bin mir fast sicher, dass es auch gar nicht so weit ist, nach dem was ich aus dem Fenster des Flugzeugs noch gesehen habe … Wir müssten ziemlich am Rand des Urwaldes sein.«

»Ehrlich?«, haucht sie. »Das wäre ja … gut, nehme ich an.«

»Ja«, lüge ich. »Und dann wirst du in dein normales Leben zurückkehren und du wirst mich und diesen ganzen Mist hier irgendwann vergessen.«

Eine ganze Zeit lang ist es still und ich denke schon, sie ist eingeschlafen, da rückt sie näher an mich heran und sieht zu mir hoch.

»Okay, ich weiß, dass du keine Beziehung mit mir haben willst und das verstehe ich auch«, sagt sie. »Ich meine, wahrscheinlich wäre das wirklich ziemlich schlecht und so, und ich weiß, dass du dich im wahren Leben vor Angeboten kaum retten kannst, aber … im Moment sind wir noch hier. Vielleicht könnten wir ja einfach aufhören, an die Zukunft zu denken und versuchen, nur im Hier und Jetzt zu bleiben? Die Zeit wird dann schon zeigen, wie es weitergeht.«

Ich spüre, wie mein Widerstand zu bröckeln beginnt.

»Du machst es mir echt verdammt schwer«, sage ich heiser.

»Ich nehme das als Kompliment.« Sie grinst. »Ich erwarte gar nichts von dir. Du musst mir keinen Heiratsantrag machen oder sowas, aber es wäre schön … es wäre wirklich schön, wenn du deine Berührungsängste ablegen könntest und mich nicht ständig so ansehen würdest, als hätte ich irgendeine ansteckende Krankheit.«

»Tu ich doch gar nicht!«, protestiere ich.

»Doch, irgendwie schon. Oder ist es wirklich so? Ich meine, wenn es so ist und du mich wirklich so unglaublich abstoßend findest, dann sag es mir bitte einfach, dann kann ich aufhören, mir den ganzen Tag Gedanken über dich zu machen und das Thema abhaken, aber so …«

Sie macht sich den ganzen Tag Gedanken über mich?

Ich muss lachen und jetzt schaffe ich es doch nicht mehr, meine Finger bei mir zu behalten. Ich ziehe sie in meine Arme, sodass ihr Kopf auf meiner Brust liegt. Sie ist mir so nah, dass ich ihren Herzschlag spüren kann – und der geht auf einmal verdammt schnell.

»Nein, ich finde dich nicht abstoßend«, murmle ich in ihr Haar. »Ganz im Gegenteil.«


Kapitel 28

Vicky

Ich kann mich nicht erinnern, jemals so gut geschlafen zu haben. Ich wache auf, als es zu dämmern beginnt, wage es aber nicht, mich zu bewegen, aus Angst, Drew könnte aufwachen und der Zauber wäre vorbei. Ich muss pinkeln, aber viel kann es nicht sein, denn ich habe gestern so gut wie nichts getrunken; also verkneife ich es mir und bleibe liegen, genieße seinen ruhigen, regelmäßigen Herzschlag an meinem Ohr, während mein eigenes Herz schon wieder Amok läuft.

Er hat seine Arme um mich geschlungen und hält mich fest, drückt mich sanft an sich, so als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt. Nach einer Weile schlafe ich glücklich wieder ein.

»Boah, ist das widerlich«, höre ich Lenas Stimme neben mir und schrecke aus dem Schlaf hoch. Inzwischen steht die Sonne hoch am Himmel. Unser Feuer ist ausgegangen. Lena steht neben unserem Bett, trägt wieder ihre normalen Klamotten und blickt arrogant auf uns herab.

»Er sollte sich lieber nicht zu viele Hoffnungen machen. Er weiß schon, dass du noch ungeküsst bist, oder?«

Röte schießt mir ins Gesicht, ich hebe den Kopf und werfe schnell einen Blick zu Drew – hat er das etwa gehört? Leider ja. Er ist hellwach und sieht mich und Lena nur stirnrunzelnd an.

»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Lena«, sagt er schließlich, zieht seinen Arm von mir weg und erhebt sich. Plötzlich fühlt es sich unglaublich kalt und leer an ohne seine starken Arme um mich herum. Umständlich stehe auch ich von unserem Bett auf und als ich sitze merke ich, dass ich mich wie ausgetrocknet fühle. Nicht nur mein Mund und mein Hals, sondern alles. Ich habe das Gefühl, es fließt kein Blut mehr in meinen Adern. Sogar meine Augen fühlen sich trocken an.

»Oh, war das etwa ein Geheimnis?«, fragt Lena und grinst schadenfroh. »Ich finde, er sollte schon Bescheid wissen, ist doch nur fair. Ich meine, am Ende fickt er dich noch und stellt fest, dass du von nichts eine Ahnung hast und super verklemmt bist – stelle ich mir ziemlich enttäuschend vor …«

Sie setzt ihre Flasche an und trinkt in großen Zügen.

»Halt die Klappe, Lena«, sage ich, weil mir nichts Besseres einfällt. Inzwischen habe ich keine Angst mehr vor ihr. Sie ist eine arrogante Nervensäge und hat nichts Besseres zu tun, als mir den ganzen Tag lang irgendwelche blöden Sprüche zu drücken, im Endeffekt ist sie aber nichts weiter als nur ein verzogenes Gör, das ist mir jetzt klar geworden. Ohne ihr Gefolge haben ihre Worte nicht einmal halb so viel Macht über mich. Ohne, dass der Blick der halben Schule auf mich gerichtet ist und alle hinter meinem Rücken über mich lachen, fällt es mir nicht besonders schwer, mich gegen sie zu behaupten. Erst jetzt wird mir klar, dass nicht Lena diejenige war, die es mir früher so schwer gemacht hat. Sie war vielleicht die Drahtzieherin des Ganzen, aber was mich wirklich fertiggemacht hat, das war die soziale Isolation, zu der ihre Aktionen geführt haben. Was mich wirklich fertiggemacht hat, war der Druck, mich beweisen zu müssen, wann immer ich das Schulgebäude betrat. Die Vorahnung am Abend, wenn ich mit Bauchschmerzen ins Bett ging und genau wusste, dass die Demütigungen am nächsten Tag weitergehen würden.

Was mich wirklich fertiggemacht hat, das waren nicht Lenas Sprüche und Gemeinheiten. Es war das verstohlene Grinsen der anderen, die nicht eingriffen. Es war ihre Unnahbarkeit, wenn sie mich wegen Lena und ihrer Clique auf Distanz hielten. Die Einsamkeit und die Scham, wenn ich die Pausen mal wieder allein auf dem Klo verbringen musste, das Gefühl, nirgends erwünscht zu sein, das Gefühl, abartig zu sein, die Ausweglosigkeit meiner Situation. Und schlussendlich auch das Wegsehen der Lehrer, das mir nur noch mehr das Gefühl gab, an allem selbst schuld zu sein.

Doch jetzt gibt es keine Schule, keine anderen, keine Lehrer. Lena hat niemanden mehr, der ihr den Rücken stärkt. Jetzt gibt es nur noch uns und bei Drew fallen ihre Gehässigkeiten auf keinen fruchtbaren Boden. Sie verpuffen einfach. Und ich kann einfach Vicky sein, ohne Angst haben zu müssen, dass das nicht genügt.

»Was trinkst du da?«, fragt er sie scharf und reißt mich damit aus meinen Gedanken.

»Einen Mocca Latte mit Mandelsirup und Sahne mit Schokosplittern«, sagt sie lässig.

Drew geht zu ihr und reißt ihr die Flasche aus der Hand.

»Was ist das?«, schreit er sie an. »Gestern Abend war deine Flasche leer! Hast du Wasser gefunden?«

»Vielleicht?«, antwortet sie und grinst ihm frech ins Gesicht. Ich sehe, wie seine Hand zuckt und fürchte, dass er ihr gleich eine kleben wird, doch er beherrscht sich.

»Du sagst uns jetzt SOFORT, wo es hier Wasser gibt!«

»Oder was? Legst du mich dann übers Knie? Bist du einer von denen, ja?«

Einen Moment lang starrt er sie nur an. Dann wirft er ihre Flasche ins Gras, packt sie an den Schultern und drückt sie gegen den nächsten Baum. Sie quiekt überrascht auf.

»Vicky hat seit mehr als einem Tag nichts getrunken«, zischt er. Seine Stimme klingt gefährlich ruhig. »Sie ist kurz davor, zu dehydrieren. Und auch ich habe kein Wasser mehr. Du sagst mir jetzt sofort, wo du das Wasser herhast oder ich kann für nichts mehr garantieren.«

»Okay«, piepst sie. Jetzt klingt sie tatsächlich ängstlich. »Ich habe die Flasche mit dem Lianenwasser gefüllt.«

Er lässt sie los.

»Du hast das Lianenwasser getrunken?«

»Äh, ja? Auf die Idee hättet ihr selbst aber auch kommen können, ihr Intelligenzallergiker.«

Sie wirft ihr Haar zurück und streicht sich mit der Hand die Schultern ab, so als wären sie nun furchtbar dreckig, wo Drew sie angefasst hat.

»Sind wir. Wir wussten nur nicht, ob man das Zeug trinken kann«, mische ich mich ein.

»Ich … ist das etwa kein normales Wasser?«, fragt sie, die Augen weit geöffnet.

»Wissen wir nicht«, sagt Drew.

»Heißt das, es könnte giftig sein?« Jetzt sieht sie ziemlich entsetzt aus. Ich kann nicht glauben, dass sie so verdammt beschränkt ist, auch, wenn es mich eigentlich nicht überraschen sollte.

»Rein theoretisch schon«, sagt Drew. »Wann hast du das zum ersten Mal getrunken?«

»Gestern Abend beim Duschen.«

Er wirft mir einen kurzen Blick zu. Dann sieht er wieder Lena an.

»Du bist so unfassbar dämlich«, sagt er nur und wendet sich ab, um seinen Rucksack zu packen. Sie stürzt ihm hinterher.

»Was ist jetzt?«, fragt sie panisch. »Meinst du echt, das war giftig? Werde ich sterben?«

»Woher soll ich das wissen?«, fragt er desinteressiert. »Wird sich schon zeigen.«

Völlig schockiert wendet sie sich ab.

»Ich geh mal pinkeln«, sagt sie leise und verschwindet in den Büschen.

Ich sehe zu Drew und er grinst mir zu. Dann kommt er zu mir, legt seine Arme um meine Taille und zieht mich zu sich.

»Wenn sie das gestern getrunken hat und immer noch fit ist, ist es mit ziemlicher Sicherheit tatsächlich nur Wasser«, flüstert er fies grinsend. »Aber ich finde, wir können sie noch ein wenig zappeln lassen. Als Strafe dafür, dass sie nicht mit uns teilen wollte.«

»Wie gemein!«

»Ich bin mir sicher, sie wird es verkraften. Ich geh jetzt mal zu den Lianen und befülle unsere Flaschen. Eigentlich ist es ja ganz gut, dass sie in ihrer grenzenlosen Dummheit unseren Vorkoster gespielt hat, was Besseres kann uns gar nicht passieren. Du musst dringend trinken!«

Er löst sich von mir und drückt mir einen sanften Kuss auf die Stirn.

»Bin gleich wieder da.«


Kapitel 29

Vicky

Richtig wohl fühle ich mich dabei zwar nicht, aber ich bin so durstig, dass ich die Flasche in einem Zug leere. Es schmeckt und fühlt sich tatsächlich an wie pures, kaltes und klares Wasser. Die Alternative wäre verdursten, also habe ich ohnehin keine Wahl. Jetzt bleibt mir nichts übrig als zu hoffen, dass die Flüssigkeit tatsächlich trinkbar ist. Lena ist noch immer fit, auch wenn sie inzwischen vor lauter Angst so aussieht, als würde sie jeden Moment sterben. Die Chancen stehen gut, dass wir es überleben.

Wir füllen unsere Flaschen nochmal und machen uns dann wieder auf den Weg, allerdings ohne sie zu informieren, dass wir inzwischen ebenfalls von dem Wasser getrunken haben. Drew scheint eine diebische Freude daran zu haben, sie in dem Glauben zu lassen, dass sie sich möglicherweise vergiftet hat.

»Und, merkst du schon irgendwas?«, fragt er unschuldig, während wir uns wieder durch das Dickicht schlagen. Er hat wieder einen Stock und das Messer und läuft vorneweg, um uns den Weg freizuhalten, ganz Gentleman. In der Nähe sitzen ein paar Kapuzineraffen auf einem Baum und glotzen uns neugierig an.

»Was sollte ich denn merken?«, fragt sie ängstlich.

»Keine Ahnung. Vielleicht irgendwelche Zuckungen. Ich hab mal gehört, das erste Anzeichen einer Vergiftung ist es, wenn das Auge zu zucken beginnt.«

»Das hab ich!«, quietscht sie schockiert. »Mein Auge zuckt schon die ganze Zeit, oh mein Gott …«

»Oh«, sagt er nur. »Klingt gar nicht gut. Dann dauert es wahrscheinlich nicht mehr lange.«

Ich muss mir ein Grinsen verkneifen, gleichzeitig tut sie mir aber auch ein wenig leid. Natürlich ist das Zucken kein Vorbote für einen bevorstehenden Vergiftungstod, sondern lediglich ein Zeichen von Nährstoffmangel, allen voran Magnesium; wir alle haben es. Immerhin sind wir schon seit Tagen unterwegs, ohne etwas zu essen.

Sie beginnt, zu wimmern und mein Mitleid wächst. Es ist aber auch zu fies. Doch dann erinnere ich mich wieder an die Situation in der Flugzeugtoilette, als ich ihretwegen Todesängste ausgestanden habe und beschließe, dass wir sie ruhig noch ein wenig schwitzen lassen können.

Nach einer Weile fällt unser Weg steil ab. Die Stunden vergehen und Lena hält zum ersten Mal seit langer Zeit einfach nur ihre Klappe. Ich hatte ganz vergessen, wie angenehm Stille sein kann. Irgendwann fängt sie aber doch wieder an, zu reden.

»Ihr habt mich verarscht, oder?«, fragt sie tonlos. »Ich werde überhaupt nicht sterben.«

»Wahrscheinlich nicht«, gibt Drew zu. »Und falls doch, werden wir es auch. Wir haben heute Morgen auch davon getrunken.«

Sie holt tief Luft und stößt pfeifend den Atem aus.

»Es war trotzdem dumm, das Wasser zu trinken«, sagt Drew.

»Find ich richtig geil, wie ihr euch gegen mich verbündet. Ist doch immer wieder schön, in der Gruppe einen einzelnen fertig zu machen.«

Drew bleibt ruckartig stehen und dreht sich zu ihr herum.

»Das hast du jetzt nicht ernsthaft gesagt, oder? Erstens sind wir keine Gruppe, sondern nur zu zweit – Und zweitens: Ich glaube, es schadet dir überhaupt nicht, mal selbst zu spüren, wie sich sowas anfühlt. Und drittens«, fügt er noch hinzu, dreht sich wieder um und marschiert weiter, »drittens bist du absolut selber schuld. Du verhältst dich hier seit Tagen dermaßen ätzend, dass du dich nicht zu wundern brauchst, wenn dich niemand leiden kann.«

»Ja, ist okay«, sagt sie zickig. »Hab verstanden, hier bei den Affen ist Vicky der Star. Wenigstens etwas, wenn sie ihr normales Leben schon nicht auf die Reihe kriegt.«

»Was genau kriege ich denn nicht auf die Reihe?«, frage ich sie. »Das interessiert mich echt, erzähl mal! Ich bin nämlich der Meinung, dass ich, trotz deiner Gehässigkeiten, immer ziemlich viel auf die Reihe bekommen hab. Obwohl du und deine kleinen Freunde mich seit Jahren nur fertig machen, schaffe ich es, mit halbwegs akzeptablen Noten durch die Schule zu kommen, ohne depressiv zu werden. Ich schaffe es, obwohl sich meine Eltern im Gegensatz zu deinen keinen teuren Nachhilfeunterricht für mich leisten können. Was kriegst du denn so auf die Reihe, ich meine, so ganz allein?«

»Hier kannst du jetzt dein Maul aufreißen, in der Schule schaffst du es nicht.«

Jetzt muss ich lachen.

»Ja, und du kannst mich in der Schule fertig machen mit dreißig anderen im Rücken, aber hier, ohne Beistand, schaffst du es nicht. Kannst echt stolz auf dich sein, Lena.«

»Ach, halt doch die Klappe«, sagt sie, doch ihre Stimme ist leiser geworden. Vielleicht denkt sie ja mal drüber nach. Die Hoffnung stirbt zuletzt.

»Da unten!«, ruft Drew und unterbricht damit unser Gezanke. »Hört ihr das?«

Wir bleiben stehen und lauschen in den Wald. Erst höre ich nichts, doch dann fällt es mir auf und meine Augen weiten sich.

»Da rauscht etwas!«, flüstere ich. »Ist das … Wasser?«

»Klingt so, oder?«

Auf einmal werden wir wieder munter, alle drei. Mit großen Schritten schlagen wir uns durch das Gestrüpp und mit heller Begeisterung stelle ich fest, dass das Rauschen immer lauter wird. Sogar Lena ist wieder hellwach, jetzt wo sie weiß, dass sie wahrscheinlich überleben wird.

Nach einer Weile haben wir die Quelle des Geräusches erreicht und ich schreie begeistert auf.

»Das ist ja der Wahnsinn!«, rufe ich.

»Oh Gott, was Besseres hätten wir gar nicht finden können«, stimmt Lena zu. »Scheiße, das fühlt sich fast so gut an, als hätten wir einen Ausweg aus dem Urwald gefunden.«

Und sie hat recht, es ist unglaublich: Vor uns befindet sich ein breiter Fluss, aber nicht nur das. Das laute Rauschen stammt von einem riesigen Wasserfall, der tosend vor uns herabfällt. Schlagartig gehen mir sämtliche Nutzungsmöglichkeiten durch den Sinn:

Trinken. Nicht nur duschen, sondern baden. Endlich richtig sauber werden. Und nicht zuletzt ein Wegweiser in Richtung Freiheit, denn ein Fluss, das weiß ich inzwischen, führt immer dahin, wo Menschen sind.

Ich fühle mich, als hätte ich im Lotto gewonnen und ohne zu überlegen, falle ich Drew um den Hals.

»Oh, Gott sei Dank!«, schluchze ich, während er einen Arm um mich schlingt und mir sanft über das Haar streichelt.


Kapitel 30

Vicky

Wieder bauen wir unser Lager auf. Den Gedanken, in einem Baum zu schlafen, haben wir inzwischen gänzlich verworfen. Zwar haben wir alle Angst vor etwaigen wilden Tieren, die in der Nähe ihr Unwesen treiben könnten, gleichzeitig wissen wir aber auch nicht, was uns auf einem Baum erwarten könnte. Schlangen oder irgendwelche aggressiven Affen könnten uns auch dort angreifen, Raubkatzen können klettern – und das vermutlich besser als wir. Deswegen beschließen wir, lieber am Boden zu bleiben, denn da können wir ein Lagerfeuer machen, das die Tiere hoffentlich fernhält.

Drew baut wieder ein Bettgestell auf und zu meinem großen Erstaunen fragt Lena mich, wie sie mir bei der Feuerstelle helfen kann.

»Wir brauchen erst Steine«, sage ich unsicher, darauf vorbereitet, dass sie mir gleich einen blöden Spruch reindrückt und sich ihre Hilfsbereitschaft als Scherz entpuppt. Doch tatsächlich zieht sie ohne zu murren los und sammelt Steine ein. Gemeinsam bauen wir sie kreisförmig auf, graben eine kleine Kuhle in den Boden, türmen die Äste darüber auf und schüren das Feuer.

»Ich weiß nicht, ob ich bei dem Lärm hier schlafen kann«, sagt Lena irgendwann. »Der Wasserfall ist ziemlich laut. Ich habe Angst, dass wir nicht hören werden, wenn sich irgendein wildes Tier anschleicht.«

Erstaunt sehe ich sie an. Ich glaube, das war der erste normale Satz, den sie von sich gegeben hat, seit wir hier angekommen sind. Vielleicht sogar der erste normale Satz in ihrem ganzen Leben. Ich frage mich, ob meine kleine Standpauke ihr tatsächlich die Augen geöffnet hat. So richtig glauben kann ich das allerdings noch nicht.

»Daran habe ich auch schon gedacht«, entgegnet Drew. »Aber dann dachte ich mir, dass wir die meisten gefährlichen Tiere wahrscheinlich auch ohne Wasserfall nicht hören würden. Die richtig schlimmen Tiere hier sind keine laut brüllenden Bären oder sowas, sondern giftige Schlangen, Frösche, Spinnen oder andere Insekten … Aber auch Raubtiere schleichen sich an. Ich glaube, wir werden einfach auf unser Glück vertrauen müssen.«

»Hmm. Okay«, sagt sie nur. Ich kann sie verstehen. Natürlich ist es Unsinn, aber bisher haben wir immer auf Lichtungen geschlafen, was sich irgendwie sicherer angefühlt hat. Einen Vorteil hat unser neues Lager allerdings: Das Blätterdach über uns ist so dicht, dass wir uns kein Dach bauen müssen, um uns vor Regen zu schützen.

Zu dritt sitzen wir wieder am Lagerfeuer und beobachten die Flammen.

»Es wird jetzt besser werden«, verspricht Drew. »Jetzt, wo wir den Fluss gefunden haben, haben wir eine echte Chance. Wir müssen uns keine Sorgen mehr wegen Wasser machen und wir haben endlich eine Richtung, in die wir laufen können. Ich schlage vor, wir ruhen uns jetzt gut aus und gehen morgen direkt weiter. Vielleicht finden wir morgen schon Menschen.«

»Du glaubst, dass wir morgen schon den Rand des Waldes erreichen könnten?«, fragt Lena mit großen Augen.

»Das vielleicht nicht unbedingt, aber auch im Regenwald leben Menschen. Indigene Völker. Und die halten sich am Wasser auf. Unsere Überlebenschancen haben sich jetzt jedenfalls massiv gesteigert.«

»Das ist gut«, murmelt sie. »Habt ihr eigentlich auch so einen Hunger?«

Mein grummelnder Bauch antwortet für mich.

»Irgendwie wird mir schon ganz schwindelig davon«, fährt sie fort. »Es macht mich ganz wahnsinnig, dass wir kein Internet haben. Es gibt hier bestimmt genug essbare Pflanzen um uns herum, nur wissen wir nicht, welche wir essen können.«

»Ich hab mal gehört, dass man im Urwald am besten Würmer isst, die sind in der Regel nicht giftig«, sagt Drew grinsend. Lena verzieht angewidert das Gesicht. »Nein danke. Ich hungere lieber. Ist ja vielleicht auch nicht so schlecht, ein paar Wochen Diät.«

»Fasten soll sehr gesund sein«, werfe ich ein.

Lena wirft mir einen Blick zu und lacht. »Eigentlich bist du gar nicht so übel, Vicky.«

»Ich mein ja nur.« Drew zuckt die Achseln. »Bin jetzt auch nicht besonders scharf drauf, ich wollte euch nur sagen, wir werden nicht verhungern müssen.«

»Ich weiß nicht, ob ich nicht lieber verhungere«, lacht Lena. Sie ist wie ausgewechselt. Ich kann mir kaum vorstellen, dass meine kleine Moralpredigt das verursacht haben soll. Immerhin hat es nicht einmal der Flugzeugabsturz und der Verlust ihrer Freundinnen geschafft, sie von einer ätzenden Göre in eine nette Person zu verwandeln. Ich trau der Sache nicht. Es kommt mir so vor, als würde sie irgendwas im Schilde führen.

Irgendwann steht sie auf und schwankt dabei ein wenig, fast so, als wäre sie betrunken. Drew beobachtet sie misstrauisch.

»Wo willst du hin?«

»Mir gehts irgendwie nicht so besonders«, sagt sie und ihre Stimme zittert dabei. Tatsächlich ist sie ziemlich blass geworden. »Mir ist total schwindelig, und irgendwie … ist bestimmt der Hunger, weil ich zu viel über Essen nachgedacht habe … ich … ich ... glaube, ich lege mich schon mal hin.«

Sie wankt in Richtung Bett, stolpert dabei fast über eine Wurzel und plumpst ziemlich unelegant auf das Gestell. Drew sieht ihr hinterher, sein Blick ist alarmiert.

»Das klingt nicht gut«, sagt er leise zu mir. »Ich hoffe, sie ist wirklich einfach nur ein wenig platt. Sie wirkt gar nicht wie sie selbst.«

»Ist mir auch aufgefallen.«

Er steht auf und geht zu ihr.

»Kann ich was für dich tun?«, fragt er. »Soll ich dir Wasser bringen oder sowas?«

Ihre Antwort ist nur ein unverständliches Gemurmel, gefolgt von einem hysterischen Kichern.

»Fuck!«, flucht Drew. »Fuck, fuck, fuck!”

»Was ist los?” Ich springe ebenfalls auf. »Was ist mit ihr?«

»Das weiß ich nicht, aber sieh sie dir an. Sie ist vollkommen neben sich. Das ist nicht der Hunger, das ist was anderes.«

Ich gehe zu den beiden und sehe sofort, was er meint. Lena ist nicht im Halbschlaf, wie ich zunächst angenommen hatte: Sie liegt auf der Pritsche, starrt mit weit aufgerissenen Augen apathisch gen Himmel und verzieht ihr Gesicht zu einer seltsamen Grimasse. Dabei wälzt sie sich von links nach rechts und gibt eigenartige Töne von sich, eine Mischung aus Kichern und Gurgeln.

Aus ihrem Mundwinkel läuft eine weiße, schaumige Flüssigkeit.

»Oh, scheiße«, flüstere ich. »Das ging jetzt schnell. Was ist mit ihr los?«

Doch dann begreife ich.

»Ohhh, verdammt! Ist das eine Vergiftung?«

»Sieht so aus«, sagt Drew tonlos. »Dann wissen wir ja jetzt, was uns bevorsteht: Wir haben zwölf Stunden nach ihr auch von dem Lianenwasser getrunken.«
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In dieser Nacht schlafen wir nicht.

Lena wälzt sich so aggressiv von rechts nach links, dass wir neben ihr auf dem Gestell sitzen bleiben und sie davon abhalten, auf den Boden zu rollen. Kurz spielen wir mit dem Gedanken, sie einfach auf den Boden zu legen, aber dann könnten wir sie vermutlich gleich im Fluss ertränken. Sie würde mit hoher Wahrscheinlichkeit irgendwann nachts ins Wasser fallen. Außerdem würden die Insekten am Boden alles nur noch schlimmer machen. Also sitzen wir bei ihr, flößen ihr immer wieder Wasser ein, dieses Mal aus dem Fluss, und hoffen das Beste.

Ich kann mich kaum auf irgendwas konzentrieren. Die Angst hält mich fest in ihrem eisernen Griff. Bei jedem erneuten Zucken, jedem erneuten schrecklichen Laut aus Lenas verzerrten Mund, schnürt es mir die Kehle zu und ich blicke in meine eigene Zukunft. Spätestens am nächsten Morgen wird es auch bei mir und Drew so weit sein.

Und wer verhindert dann, dass wir nicht in den Fluss fallen und hier sterben?

Drew sieht elend aus. Ich spüre seine Angst, trotzdem versucht er, sich nichts anmerken zu lassen und mich zu trösten.

»Es ist nicht unbedingt gesagt, dass sie stirbt«, sagt er irgendwann. Es ist stockfinster und muss bereits mitten in der Nacht sein, lediglich das Lagerfeuer erhellt die Umgebung um uns herum. »Vielleicht schafft sie es ja.«

»Selbst wenn«, sage ich. »Wer passt morgen auf sie auf? Wer passt auf uns auf?«

Ein dicker Kloß hat sich in meinem Hals festgesetzt. Die Angst verhindert es, dass ich auch nur noch einen klaren Gedanken fassen kann.

»Vielleicht hat sie es morgen früh ja schon überstanden«, macht Drew einen halbherzigen Versuch, doch so langsam geht auch ihm der Optimismus aus. Auch ihm ist klar, dass unser Weg hier enden wird.

»Wie viel hast du von dem Wasser getrunken?«, fragt er mich. »Vielleicht hatte Lena ja einfach nur zu viel davon.«

Ich stoße ein humorloses Lachen aus.

»Ungefähr vier Flaschen heute Morgen auf Ex und dann nochmal vier oder fünf bis zum Abend«, sage ich. »Meinst du, das reicht für eine Vergiftung? Oder soll ich nochmal ein paar tiefe Züge nehmen, nur um sicherzugehen?«

»Okay«, sagt er schwach. Und dann: »Scheiße.«

Zum ersten Mal seit unserem Flug fällt ihm nichts mehr ein, was er zu mir sagen könnte, um die Situation optimistischer erscheinen zu lassen. Stundenlang schweigen wir uns nur an. Obwohl ich todmüde sein müsste, bin ich hellwach. Die Zeit zieht sich ins Unendliche und voller Angst lausche ich in meinen Körper hinein, panisch die erste, noch so kleine Veränderung abwartend.

»Oh nein«, sagt Drew irgendwann. Er steht auf und setzt sich neben mich. Lena ist inzwischen ruhiger geworden, sie hat die Augen geschlossen und schlägt nicht mehr wild um sich, murmelt jedoch noch unverständliche Worte vor sich hin. »Bitte weine nicht.«

Im ersten Moment bin ich verwirrt, dann realisiere ich, dass er nicht sie, sondern mich meint. Ich wische mir mit dem Handrücken über die Wangen und stelle fest, dass sie nass sind.

»Ich …«, bringe ich hervor. »Sorry. Ich kann einfach nicht glauben, dass es hier enden soll. Dass es nach allem, was wir geschafft haben, so enden soll.«

Ich schniefe geräuschvoll und wende dann den Blick ab. Er muss mich langsam für eine fürchterliche Heulsuse halten.

Er zieht mich in seine Arme, legt sein Kinn auf meinem Kopf ab und sagt nichts mehr. Es gibt nichts mehr zu sagen. Wir wissen beide, dass es in wenigen Stunden vorbei sein wird. Ich kuschle mich an ihn und lasse meinen Tränen stumm freien Lauf. Eine ganze Weile sitzen wir so da, bis der Tränenstrom irgendwann versiegt.

»Ich wollte noch so viel machen«, flüstere ich, mehr zu mir selbst als zu ihm. »Ich … Es ist mir so peinlich, das zuzugeben, aber du weißt es ja eh schon. Ich wurde noch nicht mal geküsst und nun sterbe ich ungeküsst, und das ist nicht nur unglaublich erbärmlich, sondern …«

»Wir werden das schon schaffen!«, sagt Drew, auch, wenn er nicht besonders überzeugend dabei klingt. »Und du wirst vor allem nicht ungeküsst sterben, okay? Ich versprech es dir. Wenn es so weit ist, wenn wir wirklich sterben sollten, bekommst du einen Kuss, für den sich das Warten gelohnt hat. Okay? Versprochen. Aber das ist noch nicht jetzt.«

Ich sehe zu ihm hoch und blinzle die Tränen weg.

»Du versprichst das?«

»Ich versprech es dir. Aber du wirst nicht sterben. Du hast noch ein ganz langes, wunderschönes Leben vor dir.«

Ich lehne meinen Kopf wieder an seine Brust. Er schlingt seine Arme fest um mich und streichelt mir sanft über den Rücken. Eine ganze Weile lang sagen wir nichts mehr und lauschen nur dem Rauschen des Wasserfalls.

»Merkst du eigentlich schon was?«, fragt er mich irgendwann. »Ich meine, ist etwas anders? Ist dir schwindelig oder so?«

Ich löse mich von ihm, um ihm ins Gesicht zu sehen. Dabei stelle ich fest, dass es bereits anfängt, hell zu werden.

»Nein«, sage ich überrascht. »Du?«

»Auch nicht. Überhaupt nichts.«

Er schiebt mich weg und erhebt sich von der Pritsche. Lena liegt inzwischen da wie tot. Sie hat ihre Augen geschlossen und bewegt sich nicht mehr. Doch noch immer hat sie weißen Schaum am Mundwinkel hängen, ihre Atmung geht schnell und flach. Drew legt ihr eine Hand auf die Stirn und schüttelt dann den Kopf.

»Fieber hat sie keins. Vicky, sie hat doch über Hunger gejammert … Kann es vielleicht sein, dass sie irgendwas gegessen hat? Ich meine, wenn es an dem Wasser liegen würde, dann müsste es uns doch auch langsam schlecht gehen, oder? Die meisten Gifte wirken innerhalb weniger Minuten und wir haben das Wasser nun schon einen vollen Tag in unserem Blut. Um ehrlich zu sein, ich fühle mich ziemlich fit.«

Langsam erhebe ich mich. Ich muss zugeben, dass es mir auch ziemlich gut geht, zumindest den Umständen entsprechend. Sollte ich mich wirklich vor vierundzwanzig Stunden vergiftet haben, müsste ich das nicht langsam merken?

»Zuzutrauen wäre es ihr«, sage ich. »Aber mitbekommen habe ich nichts.«

Er steht einfach nur da und betrachtet sie stirnrunzelnd.

»Was hat sie getan, was wir nicht getan haben? Was hat sie anders gemacht als wir?«

»Sie ist nackt durch die Gegend gerannt«, schlage ich vor. Es sollte eigentlich ein dummer Witz sein, doch in seinen Augen blitzt etwas auf.

»Stimmt!«, stößt er hervor. »Sie ist nackt durch die Gegend gerannt und wir nicht!«

»Und? Am Nacktsein stirbt man nicht.«

»Nein. Aber vielleicht wird man krank, wenn man barfuß durch einen Urwaldboden voller potenziell giftiger Pflanzen und Insekten läuft. Sie war den halben Abend ohne Schuhe.«

Er eilt zu ihr und beginnt, ihr die Turnschuhe und die Socken auszuziehen. Erst die eine Seite, dann die andere.

»Fuck!«, stößt er schließlich hervor. »Sieh dir das an!«

Ich gehe zu ihm und betrachte mir Lenas Fuß genauer. Doch dann wünschte ich, ich hätte es nicht getan. Übelkeit steigt in mir auf und ich muss würgen. Doch mein Magen ist vollkommen leer und so spucke ich nur bittere Galle.

»Was ist das denn Widerliches?«, keuche ich, eine Hand vor Entsetzen auf den Mund gepresst.

»Ich habe keine Ahnung«, sagt Drew. »Aber ich bin mir fast sicher, dass es schuld an ihrem Zustand ist.«
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Das Tier von der Größe einer Zwei-Euro-Münze, das in Lenas Fuß steckt, sieht aus wie eine Mischung aus Made und Spinne. Es ist länglich wie eine Art Larve und zartrosa glänzend, hat jedoch vier Beine an jeder Seite und eine Art Rüssel, mit dem es sich tief in Lenas Fleisch vergraben hat. Rund um die Stelle ziehen sich dunkelblaue Kreise. Lenas gesamter Fuß ist angeschwollen und pulsiert schwach.

Drew versucht, das Insekt abzuzupfen, doch es scheint sich fest dort verhakt zu haben.

»Oh mein Gott, ich kotz gleich nochmal«, presse ich hervor. Ich glaube nicht, dass ich jemals etwas Ekelhafteres gesehen habe. »Wie kann es sein, dass sie es nicht gemerkt hat?«

»Ihre Füße sind vom Laufen voller Blasen, wie unsere. Wahrscheinlich dachte sie, dass der Schmerz daher kommt.«

»Was zur Hölle ist das?«

»Irgendein Parasit, vermutlich. Ich weiß es auch nicht genau, aber wir müssen ihn loswerden.«

»Soviel zum Thema »Wir können Würmer essen« – Also ich weiß jedenfalls, was ich hier ganz sicher nicht essen werde.«

Mein Magen hebt sich erneut.

»Ja, sorry. Ich hab das mal irgendwo gelesen. An sowas hab ich natürlich nicht gedacht ...«

»Vielleicht ist eine Pinzette im Verbandskasten?«

»Gute Idee! Ich seh mal nach.«

Er beginnt, in der Tasche zu wühlen, doch ohne Erfolg.

»Dieses Ding muss sie vergiftet haben«, sagt er. »Sie war doch den ganzen Abend so ganz anders als sonst. Es gibt Parasiten, die die Hirnchemie eines Menschen verändern können.«

»Schade, und ich habe schon gedacht, sie hätte sich wirklich verändert.«

»Vielleicht hat sie das ja tatsächlich. Aber um das herauszufinden, müssten wir sie erstmal wieder gesund bekommen.«

»Und dafür müssen wir dieses furchtbare Vieh loswerden«, sage ich tonlos. Einen Moment lang starre ich das Ding an und versuche, mich ihm mental anzunähern, mich an seinen Anblick zu gewöhnen, doch es gelingt mir nicht. Egal, wie lange ich es ansehe, es wird nicht besser. Ich finde es nur ekelerregender, je länger mein Blick auf ihm ruht und so beschließe ich, dass ich nicht länger zu warten brauche.

»Ich machs«, sage ich schließlich.

»Was? Nein, warte!«

»Doch, Drew. Wir haben keine Zeit, sieh sie dir doch an. So sehr ich Lena verabscheue, das ertrage ich nicht. Dieses Ding muss raus aus ihr!«

»Dann lass es mich machen.«

»Das geht nicht, du hast es doch schon versucht. Am Ende setzt es sich noch in deiner Hand fest … Ich hab lange Fingernägel. Das müsste klappen. Ich habe meiner kleinen Cousine schon mal mit den Nägeln eine Zecke entfernt, weil wir keine Pinzette zur Hand hatten.«

»Okay …«

Er steht ein wenig unschlüssig neben mir und scheint sich nicht ganz sicher zu sein, was er nun tun soll. Ich sehe ihm an, dass er am liebsten weggehen würde, doch er zwingt sich dazu, bei mir zu bleiben und mich wenigstens durch seine Anwesenheit moralisch zu unterstützen.

Mit angehaltenem Atem nähere ich mich dem Insekt. Mit beiden Daumennägeln schiebe ich mich von zwei Seiten unter den Rüssel des widerlichen Wesens, penibel darauf bedacht, das Tier nicht mit meiner Haut zu berühren. Dann drücke ich fest zu und es dauert nur den Bruchteil einer Sekunde, da hat es sich von Lena gelöst und plumpst schwerfällig auf unser Bettgestell. Drew ist sofort mit einem großen Blatt zur Stelle, nimmt das Insekt mit dem Blatt hoch und wirft das ganze Paket schließlich ins Feuer.

Ich wende mich ab und muss jetzt tatsächlich nochmal kotzen. Ich glaube nicht, dass mich jemals etwas mehr Überwindung gekostet hat. Niemals hätte ich mir träumen lassen, dass es ausgerechnet Lena sein wird, für die ich einmal dermaßen über meinen eigenen Schatten springen würde.

Nach einer Weile beruhigt sich mein Magen wieder. Ich nehme ein paar große Schlucke aus unserer Wasserfalsche und spüle mir den Mund aus, danach wasche ich mir ausgiebig die Hände. Erst jetzt werfe ich einen Blick auf Lena. Drew wischt ihr gerade mit einem weiteren Farnblatt den Schaum vom Mund. Ansonsten liegt sie noch immer da, wie tot.

»Sie atmet noch«, sagt er, als er meinen Blick bemerkt. »Genau wie vorher. Ich denke nicht, dass wir noch mehr für sie tun können. Ich denke, wir müssen jetzt einfach abwarten und hoffen, dass sie wieder zu sich kommt.«

Langsam erhebe ich mich aus meiner Hocke und gehe zu ihr. Noch einmal befühle ich ihre Stirn. Sie hat kein Fieber, doch ihre Haut glänzt vor kaltem Schweiß.

»Aspirin?«, frage ich dennoch.

Drew zuckt die Achseln.

»Schaden kann’s nicht, denke ich.«

Er kramt eine der kleinen Pillen aus der Verbandstasche und wirft sie in Lenas Wasserflasche. Wir warten einige Minuten, bis die Tablette sich aufgelöst hat und flößen Lena dann vorsichtig das Wasser ein. Die Hälfte geht daneben, aber vielleicht hilft es ja trotzdem.

Nun bleibt uns nichts als zu warten und zu hoffen. Über uns geht langsam die Sonne auf.
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Lenas Erkrankung wirft uns nun natürlich zurück. Wir müssen warten, bis sie wieder gesund genug ist, um weiterzulaufen. Ich habe vergessen, die Tage mitzuzählen, aber klar ist, dass wir inzwischen seit mehr als einer Woche im Urwald sind. Und bisher gibt es keine Anzeichen dafür, dass von irgendwoher eine Rettung naht.

Ich weiß, dass Menschen in der Lage sind, einige Wochen ohne Nahrung auszukommen, ich weiß aber auch, dass es uns von Tag zu Tag mehr schwächen wird. Langsam sollten wir uns Gedanken über etwas zu essen machen. Sobald Lena wieder halbwegs bei klarem Verstand ist, wird auch sie eine Stärkung dringend nötig haben.

Ich teile meine Gedanken mit Drew, der gerade dabei ist, Äste auf unser Feuer zu werfen.

»Ja, das habe ich mir auch schon überlegt«, sagt er zögerlich. »Ich habe mir gedacht … ich weiß nicht so genau, aber vielleicht könnten wir es ja irgendwie schaffen, uns eine Angel zu bauen und in dem Fluss zu angeln? Da sind bestimmt Fische. Was meinst du? Kennst du dich mit sowas aus?«

»Ja!«, sage ich und springe sofort auf. »Ich kenne mich damit tatsächlich ein bisschen aus.« In Gedanken schicke ich ein Stoßgebet zum Himmel und danke meinem Vater für all die ätzenden Wochenenden, an denen er mich in den Wald und zum Angeln mitgeschleppt hat. Was es hier für Fische gibt, darüber denke ich lieber nicht nach. Gibt es im Urwald nicht Piranhas? Oder diese gruseligen Penis-Fische? Unwillkürlich schüttelt es mich. Die Vorstellung von einem romantischen Bad unter dem Wasserfall mit Drew verfliegt sofort. Trotzdem gut, wenn es Fische gibt. Sicherer als Pflanzen. Und essen ist wohl wichtiger als ein Bad mit Drew, auch wenn letzteres wahrscheinlich mehr Spaß machen würde. Ich schüttle grinsend den Kopf über mich selbst. Als ob es nichts Wichtigeres gäbe.

Ich suche den Boden ab und finde nach einer Weile tatsächlich eine lange Rute, die perfekt als Angel funktionieren sollte. Dann ziehe ich die Kordel aus meiner Kapuze und binde sie an dem Stock fest.

»Fehlt nur noch ein Haken«, sage ich und sehe mich um. Doch ich finde nichts, das sich als Angelhaken eignen könnte.

»Lena«, sagt Drew und nickt in ihre Richtung. »Sie hat doch diese Ohrringe.«

Stimmt. Ich gehe zu Lena und ziehe ihr einen der wahrscheinlich unbezahlbaren goldenen Hänger aus dem Ohr. Vermutlich wird sie mich dafür umbringen, wenn sie aufwacht, obwohl sogar Lena erkennen sollte, dass Essen in unserer Situation wichtiger ist. So wie ich sie einschätze, wird sie das aber eher nicht. Egal. Der Haken des Schmuckstücks eignet sich jedenfalls perfekt. Ich ziehe ihn durch die Kordel und gebe mein Kunstwerk dann an Drew weiter. Den Anhänger, ein mit kleinen Brillanten verziertes Flugzeug, stecke ich in meine Hosentasche, um ihn nicht versehentlich zu verlieren.

»Ich würde mich freuen, wenn das mit dem Köder du erledigst«, sage ich mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ich hab grad noch genug von Insekten.«

»Kein Problem.«

Er grinst und macht sich auf die Suche. Kurze Zeit später sitzen wir einige Meter entfernt von Lena am Flussufer, Schulter an Schulter, und lassen die Angelschnur ins Wasser hängen.

»Also, ich hab nochmal über das nachgedacht, was du gesagt hast«, sagt Drew. »Gestern. Gott, es kommt mir vor, als wäre das ewig her. Zwischenzeitlich ist schon wieder so viel passiert …«

»Ich weiß, was du meinst. Jeder Tag hier fühlt sich an wie eine halbe Ewigkeit.«

»Jedenfalls tut es mir total leid, wie ich mich verhalten hab. Ich meine … dass ich dir das Gefühl gegeben habe, ich könne dich nicht leiden oder so. Es ist definitiv nicht so!«

Seine letzten Worte sagt er mit Nachdruck und er sieht mich direkt an dabei. »Es ist nur so, dass mich die ganze Situation hier total überfordert.«

»Verständlich. Mich auch. Erlebt man ja auch nicht jeden Tag.«

»Ich meine, im echten Leben wissen wir doch immer genau, was als nächstes passiert. Alles geschieht nach festgelegten Regeln. Hier habe ich nichts, ich kann dir nichts geben, vor allem keine Sicherheit. Natürlich kann ich dir jetzt sagen, dass ich dich sehr mag und dass ich mir wünschen würde, wir könnten noch sehr viel Zeit miteinander verbringen. Und das ist auch die Wahrheit. Aber ich weiß nicht, wie das morgen aussieht. Ich habe ja auch Verpflichtungen, einen Job … Was ist denn, wenn morgen jemand kommt und ich in mein altes Leben zurückgerissen werde? Ich habe Angst davor, gerettet zu werden, Vicky.«

»Klingt ziemlich verrückt. Aber mir gehts auch irgendwie so. Ich will raus aus diesem Dschungel, aber ich will eigentlich nicht unbedingt in mein altes Leben zurück.«

»Und ich habe Angst davor, dass ich dir jetzt irgendwelche Hoffnungen mache, die ich dann nicht erfüllen kann. Ich hab Angst, dir wehzutun. Ich kann dir nichts versprechen. Ich weiß nicht, wie es weitergehen wird, wenn wir hier rauskommen. Ich kann dir nur sagen, was ich jetzt im Moment denke.«

»Und was denkst du im Moment?«

Ich sehe zu ihm auf. Er seufzt.

»Dass ich dich nicht verlieren will.«

»Das reicht mir«, sage ich und lehne mich an ihn. »Du musst mir nichts versprechen. Wir werden sehen, was kommt.«

»Weißt du eigentlich schon, was du tun wirst, wenn wir hier rauskommen?«, fragt er mich. »Wirst du dein Austauschjahr noch machen oder gehst du zurück nach Deutschland?«

»Gute Frage. Ehrlich gesagt erschreckt mich der Gedanke ziemlich, wieder in mein altes Leben zurückzugehen. Wahrscheinlich ähnlich wie bei dir. Ich denke, ich werde mein Austauschjahr machen, aber vielleicht erst nächstes Jahr. Vielleicht werde ich auch die Schule wechseln. Klingt das nach weglaufen?«

Er überlegt einen kurzen Moment.

»Nein«, sagt er dann schließlich. »Ich glaube nicht, dass man sich gewisse Dinge unbedingt antun muss. Wieso solltest du an eine Schule zurückgehen, an der es dir so schlecht gegangen ist? Selbst, wenn Lena sich wirklich geändert haben sollte und die anderen tot sind, warum solltest du dich freiwillig mit Leuten abgeben, die dir jahrelang nicht geholfen haben? Das Leben ist zu kurz für Menschen, die einem nicht guttun.«

»Weil meine Eltern sich so dafür eingesetzt haben? Ich weiß auch nicht. Ich hätte wahrscheinlich schon längst die Schule wechseln sollen, aber irgendwie hatte ich immer ein schlechtes Gewissen.«

Er zuckt die Achseln.

»Es ist dein Leben. Du hast nur eins. Wenn dich etwas unglücklich macht, wirf es raus. Das hat überhaupt nichts mit Aufgeben oder Weglaufen zu tun, ich sehe absolut keinen Grund, warum man es sich selbst unnötig schwer machen sollte. Und falsche Entscheidungen trifft jeder mal, es wird deine Eltern nicht umbringen. Weißt du, ein Fehler wird deswegen nicht besser, wenn man daran festhält.«

Im nächsten Moment reißt etwas an unserer Angel.

»Ist das einer?«, fragt Drew aufgeregt. Ich springe auf und ziehe an der Schnur. Und tatsächlich: Ein riesiger Fisch zappelt daran, so groß wie mein Rucksack. Er schimmert gräulich und sieht unerwartet normal aus. Wie ein Karpfen vielleicht, auch, wenn ich bezweifle, dass es hier Karpfen gibt.

»Ein Piranha ist es offensichtlich nicht«, grinst Drew. »Sieht doch schon mal gut aus.«

Als hätte ich mein ganzes Leben lang nichts anderes gemacht, entferne ich den Fisch vom Haken und betäube ihn mit einem gezielten Schlag auf den Kopf. Tatsächlich habe ich all das noch nie getan. Meinem Vater habe ich beim Angeln immer nur zugesehen und wenn es daran ging, die Fische zu töten, habe ich mich meist abgewendet. Offensichtlich findet meine Tierliebe in dem Moment ihre Grenzen, wo ich kurz vor einem qualvollen Hungertod stehe.

Drew reicht mir sein Messer. Wie mein Vater es mir gezeigt hat, setze ich es an den Kiemen an und setze den tödlichen Schnitt. Anschließend nehme ich den Fisch aus. Drew sieht mir neugierig dabei zu, wie ich ihn aufschneide und danach schließlich zum Braten auf einen Stock spieße.

»Ich bin ehrlich beeindruckt«, sagt er. »Hab ich ein Glück, ausgerechnet mit einer so verdammt coolen Überlebenskünstlerin gestrandet zu sein!«

Ich lache ein wenig, als hätte er einen Witz gemacht, doch ich spüre, wie meine Wangen sich leicht röten. Das war vielleicht kein alltägliches Kompliment, doch genau das macht es so besonders. Das, und die Tatsache, dass es von Drew kam.

Nach kurzer Zeit nehmen wir den Fisch vom Feuer und ich trenne mit dem Messer das Fleisch von den Gräten. Ich reiche die Hälfte Drew und wir beginnen, zu essen.

Und ich schwöre, dieser verdammte Fisch ist das Beste, was ich in meinem ganzen Leben gegessen habe.
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Nach dem Essen spüre ich zum ersten Mal wieder, dass ich überhaupt so etwas wie einen Magen habe. Auf einmal merke ich erst, wie hungrig ich war und habe das Gefühl, ich könnte noch mindestens zehn weitere dieser Fische essen. Drew meint allerdings, wir sollten es erstmal bei dem einen belassen und beobachten, wie wir den vertragen. Ist wahrscheinlich vernünftig.

Er ist wie ausgewechselt und scheint seine Berührungsängste komplett abgelegt zu haben. Und das macht mich überglücklich. Er ist wieder völlig entspannt, wie anfangs im Flugzeug. Er berührt mich wie zufällig am Arm, lacht und scherzt mit mir, erzählt mir von seinem aufregenden Leben, das so ganz anders ist als meins. Plötzlich wünsche ich mir fast, wir könnten für immer hierbleiben. Meinetwegen sogar mit Lena. Irgendwie habe ich mich an ihre nervige Anwesenheit gewöhnt, sodass es mir jetzt, wo sie krank ist, unnatürlich still und friedlich vorkommt. Sie liegt noch immer auf der Pritsche und schläft, ihr Gesicht hat allerdings wieder etwas mehr Farbe bekommen, ihr läuft kein Schaum mehr aus dem Mund und ihre Atmung hat sich normalisiert. Ich bin guter Dinge, dass sie es schaffen wird.

Weil wir sonst nichts zu tun haben, bauen wir uns ein zweites Bettgestell und sind am frühen Nachmittag schließlich so müde, dass wir beschließen, uns schlafen zu legen. Jetzt haben Drew und ich ein eigenes Bett zu zweit und das fühlt sich irgendwie … verdammt gut an.

Er zieht mich fast schon selbstverständlich in seine Arme und ich kuschle mich an ihn, als hätte ich nie irgendwas anderes gemacht. Noch nie hat sich etwas so natürlich und so richtig angefühlt.

»Wie kommt es eigentlich, dass ein Mädchen wie du noch keinen Freund hatte?«, fragt er mich und ich kann hören, wie er dabei grinst.

»Oh nein, muss das sein?«, stöhne ich. Ich verfluche Lena dafür, dass sie ihm das gesteckt hat. Er muss mich echt für die größte Spießerin der Welt halten.

»Interessiert mich nur. Die Typen müssten doch Schlange stehen.«

»Eher nicht«, sage ich lachend. »Ich verrate dir ein schockierendes Geheimnis: Ich kenne gar nicht so viele Jungs. Ich bin auf einer Mädchenschule.«

Jetzt bricht er tatsächlich in schallendes Gelächter aus.

»Echt jetzt? So eine richtige Mädchenschule? Ich wusste gar nicht, dass es sowas noch gibt. Wie kommt man denn auf so eine Idee?«

»Das frage ich mich jetzt allerdings auch«, sage ich trocken.

»Kein Wunder, dass Lena so notgeil ist. Für sie muss das ja die Hölle sein.«

Ich muss lachen.

»So hab ich das noch gar nicht gesehen.«

»Und wie ist das so? Ist das so eine extrem katholische Schule mit Nonnen, wie man es manchmal im Fernsehen sieht?«

»Das war es früher tatsächlich«, sage ich lachend. »Inzwischen ist es ziemlich normal, wie andere Schulen auch – nur eben ohne Jungs. Was irgendwie alles andere als normal ist. Mädchen unter sich können ziemlich ätzend sein. Eine Nonne arbeitet allerdings tatsächlich noch da. Fräulein Schneider. Sie ist die letzte und geht bald in Rente.«

Er lacht. »Sowas hab ich echt noch nie gehört. Irgendwie spannend. Na, dann wird dein Austauschjahr jedenfalls wie das Schlaraffenland für dich sein«, zieht er mich auf. »Du wirst dich vor Angeboten nicht retten können. Ich weiß nicht, ob ich das gut finden soll.«

»Dann kommst du wohl am besten mit und passt auf, dass ich keine Dummheiten mache.«

»Vielleicht mache ich das.«

Er zieht mich zu sich heran und drückt mir einen Kuss auf die Stirn.

Wir wissen beide, dass es nur leeres Gerede ist, doch es fühlt sich gut an. Und auf einmal finde ich es gar nicht mehr so schlimm, ungeküsst zu sein.

Wir albern noch eine Weile herum, bis ich schließlich erschöpft in seinen Armen einschlafe.

Ich wache auf, weil ich pinkeln muss. Das Feuer ist fast ausgegangen und die Sonne ist bereits wieder dabei, unterzugehen. Drew schläft tief und fest, sein Atem geht tief und regelmäßig. Vorsichtig schiebe ich seinen Arm von meinem Körper und schlüpfe aus seiner Umarmung. Ich beschließe, erst zu tun, was ich tun muss, und dann Feuerholz zu suchen. Meine Armbanduhr, die ich inzwischen auf argentinische Zeit umgestellt habe, zeigt acht Uhr abends an. Wir haben einige Stunden geschlafen. Neugierig werfe ich einen Blick zu Lenas Pritsche, doch es hat sich nichts verändert. Sie liegt immer noch genauso da wie am Nachmittag.

Unbeholfen stolpere ich im Halbdunkel über die Wurzeln, bis ich einen geeigneten Platz zum Pinkeln gefunden habe. Danach ziehe ich mir die Hose wieder hoch und fange an, Äste zu sammeln, die ich auf die Feuerstelle werfe.

Das Feuer ist fast ausgegangen und erst habe ich die Befürchtung, dass es zu spät ist, doch nach wenigen Minuten fangen die Äste Feuer und die Flammen züngeln in die Höhe.

Drew schläft immer noch. Ich setze mich ans Lagerfeuer und genieße ausnahmsweise die Einsamkeit und auch die trockene Hitze, die die Moskitos vertreibt. Ich hänge meinen Gedanken nach und zum ersten Mal seit über einer Woche denke ich wieder an meine Mutter. Wie es ihr wohl geht? Ich weiß zwar nicht, warum noch niemand gekommen ist, um uns zu retten, doch dass unser Flieger nicht angekommen ist, müsste man ja inzwischen mitbekommen haben. Mom denkt bestimmt, ich sei tot. Natürlich denkt sie das, jeder würde das denken, wenn jemand mit dem Flugzeug abstürzt.

Meine arme Mutter. Mein Vater. Meine Geschwister. Sie müssen umkommen vor Trauer. Und ich habe keine Möglichkeit, ihnen mitzuteilen, dass es mir gut geht. Auf einmal werde ich von fürchterlichem Heimweh erfasst.

Und dann kommt mir ein neuer Gedanke: Vielleicht sucht ja deshalb niemand nach uns, weil man sowieso nicht glaubt, dass jemand diesen Absturz überlebt haben könnte? Vielleicht ist tatsächlich niemand unterwegs? Einen kurzen Moment lang wirft mich dieser deprimierende Gedanke vollkommen aus der Bahn und raubt mir schier den Atem. Kann es wirklich sein, dass sie uns aufgegeben haben? Ich beschließe, mit Drew darüber zu reden, sobald er aufwacht.

Nach einer Weile fühlt sich die Stille merkwürdig an. Ich kann es nicht richtig in Worte fassen, doch die Einsamkeit, die ich zuvor noch genossen habe, kommt mir plötzlich falsch vor. Die Stille und der Frieden so trügerisch. Als würde hier im Unterholz irgendetwas Furchtbares auf uns lauern, irgendwas, das sich lautlos anschleicht und langsam zum Sprung ansetzt. Plötzlich beginnt mein Herz zu rasen. Es ist, als würde ich spüren, dass etwas nicht stimmt.

Was ist denn nur los mit mir?

Wieso werde ich auf einmal so hysterisch? Ist das eine Panikattacke? Bitte nicht jetzt.

Unwillig versuche ich, die paranoiden Gedanken abzuschütteln, doch es will mir nicht gelingen. Und dann merke ich auf einmal, warum es sich so seltsam anfühlt: Wir haben mindestens fünf Stunden geschlafen. Lena hat sich die ganze Nacht lang wild hin und her gewälzt. Heute Morgen war sie zwar ruhiger, aber sie hat sich trotzdem noch auf ihrer Pritsche bewegt. Sie hat im Schlaf hin und wieder leise Seufzer von sich gegeben. Und selbst wenn nicht, irgendwie konnten wir ihre Anwesenheit spüren.

Jetzt jedoch … Ich kann sie sehen, doch es ist, als wäre sie nicht wirklich da. Sie liegt auf der Pritsche wie eine Puppe und ich bin mir sicher, dass sie genauso schon dalag, als wir uns schlafen gelegt haben. Sie bewegt sich keinen Millimeter.

Ich fixiere sie mit meinem Blick. Ihr blondes Haar fließt über die Pritsche und fällt schließlich von ihrem Rand wie ein Wasserfall. Die Hände hat sie auf ihrem Bauch abgelegt, die niedliche Stupsnase zeigt in Richtung Himmel.

Ich sitze einige Meter entfernt von ihr am Feuer und natürlich ist sie damit viel zu weit weg von mir, als dass ich es mit Sicherheit sagen könnte, und dennoch habe ich auf einmal das beunruhigende Gefühl, dass ihr Brustkorb sich nicht mehr bewegt. Das ist natürlich Blödsinn. Von hier aus kann ich das gar nicht sehen.

Oder etwa doch?

Auf einmal beschleicht mich eine schreckliche Vorahnung. Ich bekomme eine Gänsehaut und das Atmen fällt mir schwer.

Langsam erhebe ich mich und gehe mit vorsichtigen Schritten auf Lenas Pritsche zu.


Kapitel 35

Drew

Ich wache auf, als ich Vickys Stimme höre. Sofort sitze ich aufrecht in meinem Bett und suche mit meinen Augen den Wald nach ihr ab. Mein Blick findet sie sofort. Sie kniet vor Lenas Pritsche. Im ersten Moment denke ich, sie ist verletzt, doch dann realisiere ich, dass sie mit Lena spricht.

»Das kann nicht sein«, wimmert sie, »das darf nicht sein, verdammt nochmal. Lena! Verdammt, wach auf! Hör auf mit dem Scheiß! Lena! Wach auf! Wach auf, Lena!«

Sofort bin ich hellwach und springe von unserer Pritsche.

»Was ist los?«, frage ich, während ich auf Vicky zueile. »Was ist mir ihr?«

»Nichts … ich weiß es nicht, oh Gott, Drew, sie bewegt sich nicht, und …«

Ich werfe einen Blick auf Lena und die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Ich sehe sofort, was Vicky meint. Doch ich sehe auch, dass ihre Bemühungen vergeblich sind.

Lena liegt auf der Pritsche genauso, wie sie dort lag, als wir eingeschlafen sind. Die Arme auf dem Bauch gefaltet, die Augen geschlossen, einen ernsten Ausdruck auf den Lippen. Der einzige Unterschied ist: Ihr Gesicht hat eine gräuliche Farbe angenommen und sie atmet nicht mehr.

Ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals. Ich packe Vicky am Arm und ziehe sie von Lena weg, hin zu mir.

»Vicky, sie ist …«

»Nein!«, schreit sie mich an. »Ist sie nicht! Sie ist nur krank, das wird schon wieder!«

Sie reißt sich los, packt Lena an den Schultern und schüttelt sie brutal durch. »Hör jetzt sofort auf mit der Scheiße, Lena!«, schreit sie. »Ich weiß, dass du uns nur verarscht! Hör verdammt nochmal auf und mach die Augen auf!«

»Vicky«, sage ich noch einmal sanft und berühre sie an der Schulter. Sie schlägt meine Hand weg. Doch dann bricht sie vor mir auf dem Boden zusammen und beginnt, zu weinen.

»Das kann nicht sein, Drew«, schluchzt sie. »Sie kann doch nicht einfach tot sein, nicht einfach so, nur wegen so eines dämlichen Insekts! Sie hat einen Flugzeugabsturz überlebt, verdammt nochmal!«

Ich knie mich neben sie und ziehe sie in meine Arme. Dieses Mal fehlen sogar mir die Worte. Lena wirkte immer so unzerstörbar. Selbst in der schlimmsten Lage, in der sie sich befand, konnte sie noch unverschämt und arrogant sein. Ihr Selbstvertrauen war so unerschütterlich, dass man das Gefühl hatte, nichts und niemand könne ihr jemals etwas anhaben. Und nun war es ausgerechnet ein winziges Insekt, eine Larve, nicht größer als zwei Zentimeter, die ihr zum Verhängnis wurde? Selbst mir fällt es schwer, das zu akzeptieren.

Ich weiß nicht, wie lange wir so dasitzen. Ich halte Vicky in meinen Armen und mir fällt nichts, aber auch absolut nichts ein, das ich sagen könnte, um sie zu trösten. Also halte ich sie einfach, streichle ihr über das Haar und versuche dabei, nicht zu Lena zu blicken, was mir verdammt schwerfällt. Sie so zu sehen, macht sogar mich völlig fertig, obwohl ich sie nur wenige Tage kannte und sie mich die meiste Zeit über nur genervt hat.

Es dauert lange, bis wir es schaffen, wieder aufzustehen. Inzwischen ist wieder dunkelste Nacht um uns herum. Vickys Schluchzer wurden immer leiser und verstummten irgendwann schließlich ganz. Nur noch an ihrem Zittern merke ich, dass sie noch immer weint. Schließlich erhebt sie sich und wischt sich mit dem Ärmel ihres Pullovers über ihr verquollenes Gesicht.

»Okay«, sagt sie nur. »Okay. Okay. Sie ist tot. Scheiße! Scheiße, scheiße, scheiße!«

Sie sagt das immer wieder, so als würde sie sich selbst davon überzeugen wollen, dass es wahr ist.

Ich stehe ebenfalls auf. Ich fühle mich wie betäubt. So als wäre all das hier gar nicht echt, als wäre es nur ein furchtbarer Albtraum oder als wäre ich unglaublich betrunken.

Vicky atmet ein paar Mal tief ein und aus und geht dann wieder zu Lena. Sie beugt sich über sie und lauscht nach einem Atem, einem Herzschlag.

»Sie ist echt tot«, sagt sie dann noch einmal. »Ihre Arme sind schon ganz steif. Ich kann es nicht glauben.«

»Ich auch nicht.«

»Aber es ist so. Oh Gott, Drew! Wir sind solche Idioten! Wieso haben wir nur so lange gewartet, bis wir dieses Ding von ihr entfernt haben? Es hatte die ganze Nacht lang Zeit, sie zu vergiften. Wenn wir es nur gestern Abend schon entdeckt hätten, dann …«

»… dann wäre sie vielleicht auch gestorben. Das wissen wir nicht. Wir wissen ja nicht einmal, was das genau für ein Tier war. Uns trifft keine Schuld. Wie hätten wir sowas denn ahnen können?«

»Oh Gott, es ist so furchtbar.«

Sie fängt wieder an, zu weinen und ich stehe hilflos neben ihr. Ja, es ist furchtbar. So einen Tod wünscht man wirklich keinem.

»Was sollen wir denn nun tun? Wir können sie doch nicht so hier zurücklassen.«

»Wir können sie aber auch nicht mitnehmen.«

»Wir sollten sie begraben.«

»Ja, das sollten wir.«

»Aber wir haben kein Werkzeug. Oh Gott, wir können nicht mal ein Grab für sie machen, es ist so … Drew, sie war immer so schrecklich zu mir, aber das hat sie nicht verdient, so zu sterben, so allein und ...«

»Ich weiß«, sage ich nur und ziehe sie erneut in meine Arme.

Nach einer Weile lösen wir uns voneinander. Vicky beruhigt sich langsam und ich fühle mich immer noch wie in Watte gepackt. Ist das ein Schock?

»Okay, wir können sie weder mitnehmen, noch begraben«, sage ich. »Und schlafen können wir jetzt wahrscheinlich auch nicht. Ich schlage vor, wir … bauen ihr sowas wie ein überirdisches Grab, du weißt schon … Und sobald die Sonne aufgeht sehen wir zu, dass wir hier wegkommen. Wir müssen hier weg, sie …« Es fällt mir schwer, das auszusprechen, doch ich muss es tun. »Sie wird verwesen«, sage ich leise. »Und das wird Insekten anziehen. Und vielleicht auch andere Tiere, wir sollten schleunigst versuchen, hier wegzukommen, sobald es hell genug ist. Wenn es anfängt, richtig warm zu werden, wird es hier ungemütlich werden.«

»Oh mein Gott, das ist so furchtbar. Arme Lena.«

»Ich weiß, aber wir können es nicht ändern. Wir müssen versuchen, uns zu schützen. Okay?«

»Okay.«

Wortlos fangen wir an, Steine und Pflanzen zu sammeln. Ich weiß, dass es bescheuert klingt, aber Lena einfach hier liegen zu lassen, als wäre sie ein Stückchen Müll, das bringt keiner von uns über sich. Also wird ihre Pritsche zu ihrem Grab und wir dekorieren es. Wir sammeln Steine und legen sie um Lena herum, als wäre ihr Bettgestell eine Art Altar. Wir decken ihren Körper mit Farnblättern zu und legen dutzende von schillernden bunten Urwaldblumen um ihren Kopf herum. Vicky baut aus Ästen ein Kreuz und steckt es am Kopfende der Pritsche in die Erde.

Als die Sonne aufgeht, beugt sie sich ein letztes Mal zu Lena.

»Es tut mir so leid, Lena.«, flüstert sie. »Bye.«

Dann drehen wir uns um und lassen sie in der Morgendämmerung zurück.


Kapitel 36

Vicky

Ich hätte so gerne etwas Nettes zu Lena gesagt, zum Abschied. Selbst, wenn sie es nicht mehr hören kann, ich habe das Gefühl, dass sie es trotz allem verdient hätte. Jeder hat doch zumindest eine anständige Beerdigung verdient, eine Grabrede von jemandem, der ihn liebt, einen Segen – irgendwas.

Doch Drew und ich, wir liebten Lena beide nicht und nun so zu tun als ob, das wäre die pure Heuchelei. Ich konnte nicht einmal sagen, dass ich froh sei, sie kennen gelernt zu haben, denn selbst das wäre eine Lüge gewesen. Ohne sie wäre mein bisheriges Leben um einiges schöner gewesen. Und so blieb mir nichts weiter als ein einfaches »Tschüs«.

Wir laufen und laufen und sagen beide kein Wort. Ich fühle mich so erschöpft wie noch nie in meinem Leben, obwohl das Essen mich eigentlich gestärkt haben sollte. Ich weiß nicht einmal, ob all das um mich herum wirklich existiert, ob ich wirklich existiere. Ich fühle mich, als wäre ich überhaupt nicht mehr hier. Mein Körper funktioniert automatisch, bewegt sich von ganz allein, setzt einen Fuß vor den anderen, doch ich spüre nichts mehr. Keinen Hunger, keine Schmerzen, keine Trauer. Nur noch Leere.

Drew läuft neben mir. Wir gehen am Flussufer entlang und hier ist das Gestrüpp nicht so dicht, sodass wir keine Äste aus dem Weg schlagen müssen. Er hält meine Hand und lässt sie keine Sekunde lang los, doch auch er sagt keinen Ton. Er ist blass und wirkt völlig ausgelaugt. Zum ersten Mal seit unserem Absturz strahlt er keinen Optimismus mehr aus. Zum ersten Mal spüre ich nicht nur meine eigene, sondern auch seine Hoffnungslosigkeit.

Wir laufen, bis es anfängt, dunkel zu werden, ohne Pause. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Wie weit kann man in zwölf Stunden gehen? Zwanzig Kilometer? Dreißig? Jedenfalls ist am Abend ganz sicher genug Abstand zwischen uns und Lena. Ich versuche, nicht an sie zu denken, doch es will mir nicht gelingen. Immer wieder tauchen Bilder von ihr vor meinem inneren Auge auf. Wie sie da liegt und sich nicht mehr bewegt. Der ernste Ausdruck auf ihrem Gesicht, den ich nie zuvor an ihr gesehen habe. Dann muss ich wieder an das ekelhafte Tier denken, das ihr das angetan hat. Dieser furchtbare Parasit, vor dem wir sie nicht gerettet haben. Dann muss ich mir vorstellen, wie sie wohl jetzt aussieht, jetzt gerade. Hat der Verwesungsprozess schon eingesetzt? Ist sie bereits unter Fliegen, Maden und anderen Insekten begraben? Oder kam vielleicht ein anderes Tier, ein größeres, das sie schon beseitigt hat?

Oh Gott, ich darf nicht darüber nachdenken.

Vor einem Tag habe ich mich noch gefragt, warum sie auf einmal so freundlich zu mir und Drew war. Ich habe mich gefragt, ob sie sich wirklich geändert hat oder ob ihre Freundlichkeit Vergiftungserscheinungen waren. Nun werde ich es nie erfahren.

Warum war sie eigentlich nicht immer so? Hätten wir nochmal Freunde werden können?

Wahrscheinlich eher nicht. Dabei weiß ich, dass sie auch anders sein konnte. Es hatte schließlich eine Zeit gegeben, da waren wir Freunde gewesen. Es hatte eine Zeit gegeben, da war sie anders zu mir gewesen, eine Zeit, bevor der ganze Stress anfing, fast drei Jahre lang. Bis heute weiß ich nicht, was geschehen ist, dass sich das plötzlich geändert hat und nun werde ich es niemals erfahren.

Mir bleibt nur die Erinnerung an die Zeit vorher, die Zeit, in der wir befreundet waren.

Lenas Eltern waren beide berufstätig und erfolgreich und so gut wie nie zuhause. Sie war meistens allein und wir fanden es toll. Ich liebte es, sie zu besuchen, denn sie hatte ein riesiges Zimmer, es war ruhig und niemanden interessierte es, wenn wir Blödsinn machten. Es war so ganz anders als bei mir zuhause. Meine Eltern waren immer so überfürsorglich, niemals wären sie auf die Idee gekommen, mich mit zwölf oder dreizehn Jahren am Samstagabend alleine weggehen zu lassen. Überhaupt war ich bei mir zuhause niemals allein. Bei drei Brüdern und einem Vater, der aufgrund einer Behinderung nur halbtags arbeiten konnte, war bei uns immer Full House. Deshalb habe ich es geliebt, bei Lena zu sein.

Wie oft ich damals bei ihr übernachtete und die Freiheiten genoss. Und meine Eltern hatten keine Ahnung, was wir dort alles trieben, sonst hätten sie mich wahrscheinlich niemals bei ihr übernachten lassen.

Auf mein erstes Konzert ging ich mit Lena. Wir waren zwölf und niemanden interessierte es, dass wir ohne Aufsicht waren. Meine Eltern hätte es interessiert, doch sie wussten ja nichts davon. Sie dachten, Lena und ich würden ein paar Runden Uno spielen und dann brav um zehn im Bett liegen.

Als wir dreizehn waren, schlichen wir uns zum ersten Mal heimlich in die Disco. Wir schafften es nur eine Stunde lang, dann wurden wir erwischt und rausgeworfen – die Zeit hatte aber gereicht, um meinen ersten und bisher einzigen Wodka Shot zu trinken. Am nächsten Tag ging es mir furchtbar, aber wir fühlten uns trotzdem wunderbar angesichts unseres Abenteuers, so frei und wild.

In manchen Nächten streiften wir einfach nur durch die Stadt, beschmierten irgendwelche Wände oder Stromkästen mit Edding und fühlten uns dabei total badass. Wenn ich jetzt daran denke, kann ich nur den Kopf schütteln. Trotzdem war es damals irgendwie schön.

Einmal schlichen wir uns am Abend in die Jugendherberge unserer Stadt. Es war nicht einmal schwer. Wir lungerten vor der Tür herum und als eine Gruppe Gäste kam, behaupteten wir, auf einem Schulausflug zu sein und den PIN vergessen zu haben. Hilfsbereit öffneten sie uns die Tür und wir waren drin. Wir gingen einfach in irgendwelche Zimmer und lernten Jungs kennen, Lena flirtete und ließ sich Alkohol ausgeben, während ich schüchtern auf einem Bett saß und hoffte, dass mich niemand anbaggern würde.

Trotzdem war es schön und aufregend und wir redeten noch lange über diesen Abend.

Jetzt kommt mir zum ersten Mal der Gedanke, dass Lena es vielleicht gar nicht so schön fand, dass ihre Eltern nie zuhause waren. Dass es für mich zwar aufregend war, wenn niemand auf uns aufgepasst hat, dass es sich für sie aber vielleicht ganz schön einsam und traurig angefühlt hat, wenn sich niemand um sie gesorgt hat. Später machte sie sich oft darüber lustig, dass bei mir zuhause alles so behütet war. Dass meine Eltern immer wissen wollten, wo ich bin, und mich auf dem Handy anriefen, wenn es zu spät wurde. Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass Lenas Sticheleien vielleicht gar keine Boshaftigkeit waren – sondern Neid.

»Wir können hierbleiben«, sagt Drew und reißt mich damit zurück in die Gegenwart. Routiniert beginnen wir, unser Lager aufzubauen. Es geht von Tag zu Tag schneller. Drew baut die Pritsche, ich kümmere mich um das Feuer und fülle unsere Wasserflaschen am Fluss auf. Im Kopf versuche ich, nachzurechnen, wie weit wir insgesamt schon gelaufen sind. Bestimmt schon über hundert Kilometer. Wenn nicht noch weiter. Und immer noch stecken wir mitten im Urwald fest. Ich frage mich, wie lange es wohl dauert, bis dieser Fluss uns in die Zivilisation führt. Ich kann fast nicht glauben, dass ich vor wenigen Stunden noch gedacht habe, dass ich hier irgendwie gar nicht raus will, sondern am liebsten mit Drew hierbleiben würde. Wie kindisch, so als wäre das Ganze hier nur ein spaßiges, aber völlig harmloses Abenteuer. Lenas Tod hat mich mit Gewalt auf den Boden der Tatsachen zurückgerissen.

Das hier ist kein Abenteuer, sondern knallharter Überlebenskampf. Und spaßig ist es schon gleich gar nicht.

Ich frage mich, ob inzwischen Rettungstrupps am Flugzeug angekommen sind. Vielleicht ist längst jemand dort und sie denken, dass es keine Überlebenden gibt. Wieso waren wir eigentlich so dumm und haben keine Spur hinterlassen? Wir brauchen nicht mehr auf Rettung von außen hoffen. Entweder, wir schaffen es selbst oder wir schaffen es gar nicht. Inzwischen sind wir so weit weg vom Absturzort, dass uns hier garantiert niemand finden wird.

Als unser Feuer brennt und unsere Pritsche steht, kommt Drew zu mir. Er sieht aus, als würde er sich ein wenig unwohl fühlen und druckst ein wenig herum.

»Ähm, Vicky, es gibt da eine Sache, die ich gerne mit dir besprechen möchte und ich hoffe, du kriegst das jetzt nicht in den falschen Hals.«

»Okay? Was denn?«

»Also, das mit Lena hat mich natürlich beschäftigt, und es ist so … dass ich mir jetzt ein wenig Sorgen mache, dass uns so etwas auch passieren könnte.«

»Okay?«

»Also, sieh das jetzt bitte nicht als plumpe Anmache oder so … Aber vielleicht sollten wir uns auch mal ausziehen und nachsehen, ob irgendwo was rumkrabbelt, das dort nicht sein sollte.«

Er wird tatsächlich ein wenig rot, was ich irgendwie süß finde. Obwohl unsere Situation so beschissen ist, muss ich unwillkürlich grinsen, das erste Mal an diesem langen Tag.

»Ist wahrscheinlich keine dumme Idee«, sage ich.


Kapitel 37

Vicky

Erneut ziehe ich mich vor Drew aus, nur dieses Mal ist es noch besser – ich bin nämlich nicht die einzige, die sich aus ihren Klamotten schält. Ich werfe verstohlene Blicke zu ihm, während er erst sein Hemd aufknöpft, dann seine Hose auszieht und schließlich nur noch in schwarzen Calvins dasteht. Noch vor einem Tag hätte mich dieser Anblick wahrscheinlich schier in Ohnmacht fallen lassen. Jetzt allerdings steht mir der Sinn überhaupt nicht mehr nach Romantik. In meinem Kopf dreht sich alles nur noch ums Überleben. Dort herrschen panische Angst und Leere.

Ich wende meinen Blick ab und lege meine Klamotten auf die Pritsche. Bis auf Schuhe und Unterwäsche, die lasse ich an. Dann beginne ich, so gut es geht, mich selbst zu untersuchen und stelle erleichtert fest, dass kein widerliches Getier auf meinem Körper herumkriecht oder sich gar festgesaugt hat. Zumindest soweit ich sehen kann.

Drew tritt hinter mich und streicht mir mit den Fingern das Haar aus dem Nacken. Ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Haut. Die Berührung ist so intim, dass ich schlagartig wieder rot werde. Wie ich es hasse! Zum Glück kann er es nicht sehen.

»Was … tust du da?«, flüstere ich.

»Nur helfen«, sagt er leise. Ich höre ein Lächeln in seiner Stimme und drehe mich zu ihm herum.

»Ich dachte, das sollte keine plumpe Anmache werden?«

Mein Mund ist staubtrocken und ich schaffe es nicht, den Blick von seinen Lippen zu lösen. Okay, was stimmt denn nicht mit mir? Vor wenigen Stunden haben wir Lena beerdigt. Vor wenigen Sekunden dachte ich mir noch, dass ich gerade keinen Kopf für Romantik habe und schon wünsche ich mir wieder, dass er mich küsst? Ich bin doch echt nicht ganz richtig im Kopf. Hab ich etwa keine anderen Probleme?

»Das soll es auch nicht«, sagt er ruhig. »Aber du kannst nicht sehen, ob du etwas im Nacken oder am Rücken hast, würdest du dich also bitte wieder umdrehen, damit ich nachsehen kann?«

»Ich … ähm…«

Ich drehe mich wieder um.

»Sag bloß, ich mache dich nervös?« Ich höre, wie er grinst. Gleichzeitig fährt er mit seinen Fingern über meinen Nacken, dann quälend langsam meine Wirbelsäule entlang nach unten. Ich schließe die Augen und halte den Atem an. Die sanfte Berührung löst eine zarte Gänsehaut aus, die sich überall auf meinem Körper ausbreitet. Als seine Finger an meinem Steißbein ankommen, ziehen sie sich zurück und ich schnappe enttäuscht nach Luft.

»Vicky?«

»Ja?«

Ich drehe mich zu ihm um. Dass wir so nah voreinander stehen, mit nichts als unserer Unterwäsche am Körper, macht mich fast verrückt. Sein dunkler Blick treibt mich schier in den Wahnsinn. Wie konnte ich eigentlich übersehen, dass er mich genauso sehr will, wie ich ihn? Jetzt sehe ich es so deutlich in seinen Augen, dass ich nicht begreifen kann, wie mir das entgehen konnte.

»Da ist nichts«, sagt er leise. »Glück gehabt. Das ist hier gerade eine echte Premiere für mich, weißt du das?«

»Was meinst du?«

»Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie ein so hübsches Mädchen fast nackt vor mir stehen, ohne sie nicht vorher wenigstens einmal geküsst zu haben.«

»Ähm, ja. Dann sind wir schon zwei«, stammle ich. »Du kannst … wir können das aber gerne nachholen … Ich meine, wenn du willst …«

Er scheint kurz mit sich zu ringen, schüttelt dann aber langsam den Kopf.

»Nein. Denk jetzt bitte nicht wieder, dass ich dich abstoßend oder sonst was finde, okay? Es ist nur … was ist, wenn du es jetzt scheiße findest? Hast du dir deinen ersten Kuss echt so vorgestellt?«

Einen Moment lang starre ich ihn an. Dann breche ich in Gelächter aus.

»Was, ernsthaft? Darüber machst du dir Gedanken?«

Ich fasse es nicht. Diese ganze Situation hier ist einfach zu bizarr. Wir sind seit über einer Woche gemeinsam unterwegs und haben die unmöglichsten Dinge zusammen überstanden. Nun stehen wir fast nackt voreinander und er macht sich Sorgen, dass ich seinen Kuss scheiße finden könnte? Verfluchte Lena. Hätte sie ihm nicht gesteckt, dass er der erste wäre, hätte er sicher nicht solche Hemmungen.

»Ich meine das ernst! Was sollst du für einen Eindruck kriegen, wenn dein erster Kuss nach Urwaldfisch, Lianenwasser und acht Tagen ohne Zähneputzen schmeckt? Du würdest nie wieder jemand anderen küssen wollen!«

»Letzteres stimmt wahrscheinlich«, sage ich schmunzelnd. »Aber sicher nicht deswegen, weil ich es scheiße fand.«

»Ich mach dir einen Vorschlag. Sobald wir hier draußen sind und ich ein Badezimmer gesehen habe, bekommst du deinen ersten Kuss von mir. Ich meine, das setzt mich jetzt irgendwie voll unter Druck und so, aber ich werde mir echt Mühe geben, dass sich das Warten gelohnt hat und dass es ein Kuss sein wird, den du nie wieder vergessen wirst. Okay?«

»Nur ein Kuss? Wie langweilig.«

Ich will ihn nur aufziehen. Kurz kommt er aus dem Konzept, dann fängt er sich wieder. Seine Stimme klingt heiser, als er weiterspricht.

»Du bekommst auch mehr als das. Wenn du willst.«

»Und du versprichst es?«

»Ich versprech es dir.«

»Wow«, sage ich. »Das bekommt auch nicht jeder. Ein Versprechen auf den ersten Kuss von Drew Evenson höchstpersönlich.«

»Ich kanns kaum erwarten«, sagt er grinsend. »Kannst du jetzt bitte noch die Untersuchung an mir durchführen, Doktor Viktoria?«

Ich suche Drews Rücken nach Insekten ab, kann jedoch bis auf tausende von Moskitostichen nichts Auffälliges entdecken. Stattdessen nutze ich die Gelegenheit und lasse meine Hände über seine Muskeln gleiten. Es ist einfach zu fies, dass wir nun warten müssen! Und gleichzeitig so unglaublich absurd, dass er Angst hat, er könnte mich irgendwie enttäuschen. Andererseits, so sehr ich es mir wünsche, ich würde selbst gerne Zähneputzen und Duschen, bevor ich ihm zu nahekomme.

Als ich fertig bin, dreht er sich zu mir um und hebt mich mühelos vom Boden hoch. Ich schreie erschrocken auf und schlinge meine Beine um seinen Körper, während er mich zur Pritsche trägt und sanft dort ablegt. Gott, wenn das eine Vorschau auf die Zeit nach dem Dschungel sein soll, werde ich mir ab jetzt besonders viel Mühe geben, zeitnah einen Ausweg zu finden. Ich kann es kaum erwarten, hier endlich rauszukommen.

Er macht keine Anstalten, sich wieder anzuziehen, sondern schnappt sich unsere Klamotten von der Pritsche.

»Hast du was dagegen, wenn ich den ganzen Kram kurz im Fluss sauber mache? Wäre irgendwie eine gute Gelegenheit.«

Ein schmerzhafter Stich durchzuckt mich. Genau das waren Lenas Worte gewesen, noch vor wenigen Tagen. Ich schüttle den Kopf und versuche, die Gedanken an Lena zu verdrängen.

»Wir können uns ja mit den Jacken zudecken«, schlägt er vor. »Und morgen früh sehen wir einfach nochmal nach Parasiten, wobei ich glaube, dass wir auf dem Gestell relativ sicher sein sollten. Die Kohle scheint alles fernzuhalten.«

Er geht mit unseren Klamotten zum Wasser und wäscht sie aus, danach hängt er sie über einen Ast in der Nähe des Feuers. Bis morgen dürften sie getrocknet sein.

Er legt sich neben mich auf die Pritsche, stützt seinen Kopf mit einer Hand ab und streichelt mit der anderen über meine Schulter und meinen Arm. Inzwischen ist es bereits wieder dunkel und unser kleines Lager wird nur von dem knisternden Feuer erhellt.

»Ich kann nicht glauben, dass wir nun wirklich fast nackt und alleine die Nacht miteinander verbringen sollen und uns nicht mal anfassen dürfen«, sage ich. »Das ist echt hart.«

»Frag mich mal. Du machst mich verrückt. Aber ich hab ja auch nie was von nicht anfassen gesagt ...«

Er grinst mir frech ins Gesicht und ich schmelze dahin.


Kapitel 38

Drew

Es gibt mehrere Dinge, die ich immer noch nicht glauben kann.

Ich kann nicht glauben, dass Lena wirklich für immer weg ist.

Ich kann nicht glauben, dass das schönste Mädchen der Welt gerade fast nackt neben mir liegt (und mich ansieht, als würde sie sich nichts sehnlicher wünschen, als von mir geküsst zu werden).

Und vor allem kann ich nicht glauben, dass ich Vollidiot ihr gesagt habe, dass ich bis zum Ende unseres kleinen Dschungel-Abenteuers die Finger von ihr lassen werde.

Ich frage mich gerade ernsthaft, wie blöd ich eigentlich bin. Früher wäre es mir egal gewesen, warum denn jetzt nicht? Um ehrlich zu sein, ich habe mir noch nie in meinem Leben Gedanken darüber gemacht, ob ich gut küssen kann, ob ich jemanden enttäuschen könnte oder ob irgendeine Frau es hinterher bereut hat, mit mir geschlafen zu haben. Ich bin eigentlich immer davon ausgegangen: Ja, ich kann gut küssen, nein, natürlich habe ich noch nie jemanden enttäuscht und natürlich hat es auch niemals jemand bereut.

Warum verdammt nochmal macht Vicky mich so nervös?

Okay, es wäre ziemlich mies, diese Situation hier irgendwie auszunutzen. Ich werde definitiv warten, bis in unserem Leben alles wieder normal ist. Sie weiß wahrscheinlich gerade überhaupt nicht, wo ihr der Kopf steht – mir gehts ja genauso. Zumal es eine totale Ausnahmesituation ist. Sie ist schließlich nicht nur mit dem Flugzeug abgestürzt, sondern hat auch noch ihre Mitschülerinnen verloren. Jetzt auch noch Lena. Ich muss mir übrigens selbst eingestehen, dass das kleine Biest mir irgendwie fehlt und ich vermute, dass es Vicky nicht anders geht.

Wie paradox.

Aber ich versuche, nicht mehr an Lena zu denken.

Ich streiche mit den Fingern über Vickys zarte Haut und beobachte, wie sie überall dort, wo ich sie anfasse, eine Gänsehaut bekommt. Ihre Augen sind so voller Sehnsucht, ihre Lippen leicht geöffnet, sodass ich mich wirklich stark zusammenreißen muss, meine guten Vorsätze einzuhalten.

Eine Weile liegen wir nur so da und streicheln uns, und obwohl wir uns nur an vollkommen harmlosen Körperstellen berühren, glaube ich, dass mich noch nie in meinem Leben etwas – jemand – so verdammt scharf gemacht hat. Sie beginnt leicht, zu zittern, behauptet aber, dass sie nicht friert.

Irgendwann rückt sie näher an mich heran, nun liegen wir Haut an Haut, schlingt ihre Arme um mich und legt ihr Bein über meins. Ihre Brüste drücken gegen meinen Oberkörper, ihr Schritt gegen meine Hüfte, ihr Oberschenkel streift meinen …

Okay, wenn ich es jetzt nicht schaffe, mich irgendwie abzulenken, bekomme ich wirklich gleich ein Problem.

»Du, Drew?«, fragt sie und sieht schüchtern zu mir hoch.

»Ja?«, frage ich heiser. Mir ist auf einmal unglaublich warm.

»Ich … muss dir was sagen. Ich glaube …« Sie stockt einen Moment, ihre Wangen färben sich rosa. »Okay, halte mich jetzt nicht für bescheuert, aber ich glaube, ich hab mich in dich verliebt.«

Ich schwöre, ich möchte ihr irgendwas Sinnvolles auf ihr Geständnis antworten, aber auf einmal setzt bei mir alles aus. Das hat vermutlich weniger mit ihren Worten zu tun – um ehrlich zu sein, kommen die gerade nur halb in meinem minderdurchbluteten Hirn an – sondern vielmehr mit der körperlichen Nähe und ihren Blicken.

Warum sieht sie mich auch dauernd so an? Wie soll man da bei klarem Verstand bleiben? Und wieso zur Hölle riecht sie eigentlich immer noch so gut nach Vanille und frischem Gras???

Jedenfalls merke ich, dass ich mich jetzt besser wegdrehen sollte, wenn ich nicht will, dass mein Verstand gleich völlig aussetzt und ich etwas tue, das Vicky später bereuen könnte.

Ich schiebe sie von mir weg, sodass wir uns nicht mehr berühren, und drehe mich auf den Bauch. Sofort wird mir wieder etwas kühler und ich werde wieder klarer im Kopf.

Sie sieht mich furchtbar enttäuscht an und mir wird schlagartig klar, was ich ihr da eben für eine Botschaft übermittelt habe.

»So war das nicht gemeint«, sage ich schnell. »Es ist nur … du kennst mich doch kaum, und …«

Ich hab gerade nur ein paar Probleme in meiner Hose, das ist alles.

»Ich meine, lass uns doch erstmal hier rauskommen und dann sehen wir weiter, okay?«

Ich weiß nicht einmal, warum ich gerade versuche, ihr das auszureden. Ich denke, ich kann ihr auf Dauer einfach nichts geben. Das Versprechen auf ihren ersten Kuss – Okay. Aber Liebe? Kann ich sowas überhaupt? Können wir sowas?

Vielleicht glaubt sie, mich zu lieben, weil wir gerade so viel zusammen durchmachen. Aber im Alltag sähe das doch anders aus. Sollte sie sich nicht lieber jemanden suchen, mit dem es einfacher wäre? Aber andererseits … Will ich das wirklich?

Ich kann gerade nicht klar denken.

»Ja, klar, du hast recht«, sagt sie schnell und wendet den Blick ab. Ihre Stimme klingt brüchig.

Oh nein, hoffentlich weint sie jetzt nicht.

Ich bin so ein Idiot.

»Vicky, so war es echt nicht gemeint«, sage ich nochmal und strecke die Hand nach ihr aus, doch sie weicht zurück.

»Ja. Nein, ich versteh schon«, sagt sie schnell. »Du hast ja recht. Wir kennen uns erst seit einer Woche, das ist total bescheuert.«

Ist es nicht!

Oder doch? Oh Gott, keine Ahnung.

»Tut mir leid. Ich glaube, ich versuche jetzt besser mal zu schlafen«, sagt sie. »Ist schon ziemlich spät und so. Es war alles ein bisschen viel heute. Meinst du, wir finden morgen einen Ausweg?«

»Ich hoffe es«, sage ich. Ich möchte noch so viel mehr sagen, doch die Worte bleiben mir im Hals stecken. Und noch während ich darüber nachdenke, wie ich diesen Orkan, der gerade in meinem Inneren tobt, in Worte fassen soll, dreht sie sich um.

»Gute Nacht, Drew.«

»Gute Nacht, Vicky«, presse ich mühsam hervor.

Ich denke, ich werde niemals genug davon bekommen, sie meinen Namen flüstern zu hören.

Kann das wirklich Liebe sein?


Kapitel 39

Vicky

Als ich aufwache, liegt Drew nicht mehr neben mir. Er sitzt am Lagerfeuer und hat seine Klamotten bereits wieder an. Es wird gerade erst hell und ich frage mich, ob er aus unserem Bett geflüchtet ist, weil er nach meinem peinlichen Geständnis meine Nähe nicht mehr ertragen hat. Inzwischen weiß ich selber nicht mehr, was mich da geritten hat. Vermutlich war der gestrige Tag einfach zu emotional. Es war alles zu viel für mich: Lena, der Schock, die Trauer, die Angst, Drews Nähe … Zu viele widersprüchliche Gefühle und die haben mich total verrückt gemacht.

Natürlich ist es völlig albern, mir einzubilden, dass ich ihn lieben würde. Ich weiß ja nicht einmal, wie sich Liebe anfühlt. Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht richtig verliebt. Hier und da mal eine kleine Schwärmerei – zum Beispiel für Drew Evenson, haha.

Kein Wunder, dass die Hormone ein wenig verrücktspielen, wenn man sein Idol schließlich kennen lernt. Liebe ist das mit Sicherheit nicht. Was habe ich mir nur dabei gedacht?

Peinlich, Vicky!

Er hat natürlich recht: Ich kenne ihn überhaupt nicht.

Ich hoffe, er ist so höflich, mich nicht auf gestern Abend anzusprechen. Falls er es doch tut, werde ich mich entschuldigen und behaupten, ich war nicht ganz bei Sinnen, weil ich eine leichte Lebensmittelvergiftung von dem Fisch hatte. Oder so.

Ja, genau. Gute Idee, Vicky!

Drew merkt, dass ich wach bin und sieht zu mir hoch. Ich kann seinen Blick nicht so recht deuten. Ist das Schuldbewusstsein? Mitleid?

Oh Mann, ich wünschte, ich könnte meine dämlichen Worte zurücknehmen.

»Guten Morgen«, sage ich und versuche, möglichst unbefangen zu klingen.

Einfach so tun, als wäre nichts gewesen.

»Guten Morgen«, sagt er und schenkt mir ein Lächeln. »Gut geschlafen?«

»Langsam gewöhne ich mich dran«, sage ich und lächle ein wenig steif zurück.

Ich stehe auf und gehe zum Fluss. Über Nacht hat es wieder leicht genieselt und obwohl es noch nicht einmal richtig hell ist, ist es bestimmt schon wieder über dreißig Grad warm. Ich fühle mich völlig verklebt und ziemlich eklig.

Am Ufer gehe ich in die Hocke, tauche meine Hand in das herrlich kalte Wasser und wasche mich damit notdürftig überall ab. Mir ist jetzt schon wieder so wahnsinnig heiß, dass ich alles dafür gäbe, in diesem wunderbar kalten Wasser zu baden. Doch ich wage es nicht. Ich bin mir sicher, dass dort drin mehr als hundert verschiedene Tiere leben, die mich auf mehr als hundert verschiedene Arten töten können.

Nachdem ich mich abgewaschen und auf Parasiten untersucht habe, fülle ich meine Flasche mit Wasser und trinke sie in einem Zug aus. Schon geht es mir besser. Erst dann schlüpfe ich in meine sauberen Klamotten. Fühlt sich ziemlich gut an, auch wenn mir so heiß ist, dass ich sie lieber nicht tragen würde. Es ist sicherer. Es war eigentlich schon ziemlich leichtsinnig, ohne Klamotten zu schlafen.

»Ich hab dir Frühstück gemacht«, sagt Drew grinsend und nickt mit dem Kopf in Richtung Feuer. Erst jetzt sehe ich, dass auf einem Spieß darüber einer der dicken grauen Fische hängt.

»Oh wow«, sage ich. Ich bin tatsächlich wahnsinnig hungrig und auch beeindruckt, dass er so schnell gelernt hat. »Wie romantisch! Scheiß auf Kaffee und Croissant im Bett – frischer Urwaldfisch am Morgen, das hat noch keiner für mich gemacht.«

»Tja, so bin ich. Der absolute Romantiker.«

Ich setze mich neben ihn und sehe ihm dabei zu, wie er den Fisch vom Spieß nimmt und ihn mir zum Essen vorbereitet.

»Wie lange bist du denn schon wach?«, frage ich, während ich mir mit ihm das Essen teile.

»Schon eine Weile«, murmelt er. »Hab nicht besonders gut geschlafen.«

»Oh. Das tut mir leid«, sage ich und kann dabei nicht verhindern, dass ich schon wieder rot werde. Jetzt habe ich ihm mit meinen Gefühlsduseleien auch noch den Schlaf verdorben.

»Nicht so schlimm«, entgegnet er. »War einfach ziemlich viel los gestern. Ich würde sagen, wir gehen nach dem Essen gleich weiter, was meinst du? Wir sollten versuchen, jede Sonnenstunde zu nutzen.«

»Sehe ich auch so«, sage ich.

Mehr reden wir an diesem Morgen nicht. Die Stimmung zwischen uns ist seltsam und verkrampft und ich gebe mir selbst die Schuld daran. Was habe ich mir denn nur gedacht?

Nach dem Frühstück packen wir wortlos unsere Sachen und brechen auf.

Immer geradeaus, immer am Fluss entlang, einen Fuß vor den anderen.

Obwohl sich alles von Tag zu Tag routinierter anfühlt und ich mich inzwischen fühle, als hätte ich in meinem ganzen Leben noch nie etwas anderes gemacht, spüre ich langsam doch, wie ich jeden Tag schwächer werde. Das feuchtwarme Klima macht meinem Kreislauf zu schaffen. Mein Herz pumpt schnell und schwerfällig in meiner Brust und kämpft mit jedem Schlag gegen die drückende Hitze an. An diesem Morgen fühle ich mich leicht schwindelig und benommen, ein bisschen, als wäre all das um mich herum nicht real. Als würde ich träumen.

Unser Weg ist nun leichter als am Anfang, da mein Bein inzwischen fast vollständig verheilt ist und wir am Flussufer nicht mehr durch so viel Gestrüpp klettern müssen. Dennoch brauchen wir immer mehr Pausen und kommen immer langsamer voran.

Obwohl wir heute nicht viele Worte wechseln, lässt Drew auch an diesem Tag meine Hand nicht eine Sekunde lang los, wofür ich ihm sehr dankbar bin. Was immer er nach meinen dummen Worten nun auch über mich denken mag, er scheint noch immer fest entschlossen zu sein, an meiner Seite zu bleiben, zumindest bis wir diesen Albtraum zusammen überstanden haben.

Ich habe das Gefühl, dafür liebe ich ihn nur umso mehr.

Nein, das ist keine Liebe, rufe ich mich zur Vernunft.

Was auch immer es ist …

Es ist bereits später Nachmittag und ich fühle mich vollkommen ausgelaugt, als sich an unserer Umgebung plötzlich etwas ändert. Zuerst kann ich überhaupt nicht genau sagen, was es ist. Obwohl es mir vollkommen widernatürlich vorkommt, bilde ich mir ein, dass es plötzlich heller wird, was völlig unsinnig ist. Ich werfe einen kurzen Blick auf meine Uhr und sie zeigt fünf Uhr an. Wenn überhaupt, müsste es langsam dunkler werden, auch, wenn es dafür eigentlich noch zu früh ist. Heller macht jedenfalls überhaupt keinen Sinn.

Drew lässt sich nichts anmerken, also glaube ich zunächst, ich habe mir diese Veränderung eingebildet.

Doch als wir weitergehen, realisiere ich, dass das Dickicht sich lichtet. Die Abstände zwischen den Bäumen werden größer, es dringt mehr Licht durch das Gebüsch. Deshalb wird es heller.

Inzwischen kann ich mich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten und gerade will ich Drew fragen, ob wir nicht noch eine Pause machen können, da bleibt er plötzlich ruckartig stehen und zieht mich zu sich heran.

»Scheiße, Vicky!«, flüstert er. »Siehst du das?«

Seine Augen sind weit geöffnet.

»Nein, was denn?«, frage ich, doch im nächsten Moment sehe ich es tatsächlich: Vor uns im feuchten Boden ist eine Spur.

Eine Reifenspur.

»Reifen?«, flüstere ich ungläubig.

Reifen bedeuten Menschen.

Menschen bedeuten Rettung.

Plötzlich dreht sich alles um mich herum und dann wird mir schwarz vor Augen.


Kapitel 40

Drew

Ich schaffe es gerade noch, sie aufzufangen, als sie vor mir zusammenbricht.

Verdammt. Jetzt haben wir es so weit geschafft, ich bin mir sicher, dass wir fast am Ziel sind. Wir können jetzt nicht pausieren. Eine Pause bedeutet, dass es irgendwann dunkel wird und wir dann vielleicht bis zum nächsten Tag warten müssen, bevor wir weiterlaufen können. Und eine Nacht mehr oder weniger kann hier über Leben und Tod entscheiden, das haben wir inzwischen auf die harte Tour gelernt.

»Tut mir leid, Süße«, murmle ich und nehme sie hoch. »Du kannst dich jetzt nicht ausruhen. Wir müssen weiter.«

Sie war schon die ganze Zeit so blass und so still, ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmt. Okay, letzteres lag vielleicht eher an meiner unfassbar dämlichen Reaktion von gestern Abend. Ich weiß nicht einmal mehr, warum es mir so peinlich war. Wäre es so schlimm gewesen, wenn sie gemerkt hätte, wie verrückt sie mich macht? Ich hatte Angst, dass ich schwach werden könnte, wenn wir uns noch länger berühren. Stattdessen denkt sie nun wieder, dass ich sie nicht mag.

Viel besser Drew, echt.

Ich kann über mich selbst nur den Kopf schütteln.

Na ja.

Mit der bewusstlosen Vicky in meinen Armen stapfe ich weiter am Fluss entlang. Es geht schwerer mit ihr, trotzdem habe ich das Gefühl, dass ich immer schneller werde. Aus zwei Gründen: Erstens braucht sie ganz offensichtlich dringend einen Arzt. Ich weiß nicht, warum sie ohnmächtig wurde, ob es nur die Erschöpfung ist oder etwas anderes. Ich darf gar nicht darüber nachdenken, dass es unter Umständen etwas anderes sein könnte. Die Vorstellung, dass ihr etwas ähnliches passieren könnte wie Lena, treibt mich in den Wahnsinn.

Was auch immer es ist, es ist wichtig, dass wir nun schnell hier rauskommen. Außerdem, zweitens, kann ich es selbst kaum erwarten, hier endlich rauszukommen.

Die Bäume lichten sich immer mehr, es wird immer heller vor mir. Und dann höre ich es. Gleich nach dem Klang von Vickys Lachen das schönste Geräusch, das ich in meinem ganzen Leben gehört habe: Motoren. Bulldozer. Bagger.

Oh mein Gott!

»Vicky, wir haben es fast geschafft!«, flüstere ich aufgeregt, doch sie liegt noch immer reglos in meinen Armen. Ich beschleunige meine Schritte noch mehr. Es wird noch heller, die Geräusche werden noch lauter.

»Halte durch Vicky, wir sind gleich draußen. Ich höre es schon, da vorne sind Maschinen, und wo Maschinen sind, sind auch Menschen und die können dir helfen, du hast es gleich geschafft, wir haben es gleich geschafft …«

Ich stolpere über Steine und Wurzeln und muss aufpassen, nicht zu stürzen. Plötzlich höre ich ein lautes Knacken, ein Rascheln und dann einen ohrenbetäubend lauten Knall. Im nächsten Moment ist es noch heller geworden.

Das war ein Baum!, schießt es mir durch den Kopf. Hier ist ein großer, vermutlich jahrhundertealter Baum gefällt worden! Jetzt wird mir klar, woher die Geräusche kommen: Wir sind in der Nähe einer Plantage, hier werden Bäume abgeholzt!

Unter anderen Umständen würde ich das furchtbar finden. In diesem Moment bin ich einfach nur froh. Es kann sein, dass wir immer noch mitten im Regenwald sind und ohne die Plantage noch tagelang hätten weitersuchen können. Doch dort werden sie uns helfen können.

Ich laufe immer schneller und rede dabei auf Vicky ein, obwohl sie immer noch in meinen Armen liegt wie ein nasser Sack und kein Lebenszeichen von sich gibt. Und dann höre ich plötzlich Stimmen. Menschliche Stimmen und sie sprechen englisch.

Automatisch setze ich einen Fuß vor den anderen, immer weiter in Richtung Licht, immer weiter in Richtung der Stimmen und der Motorengeräusche. Und schließlich trete ich aus dem Schatten der Bäume mitten auf eine riesige Lichtung – wobei Lichtung das falsche Wort ist: Es ist eine Baustelle.

Dutzende von Baustellenfahrzeugen stehen hier auf einer völlig kahlen, abgeholzten Wiese. Dutzende von helmtragenden Bauarbeitern rennen zwischen all den abgeholzten Baumstämmen und Fahrzeugen herum, arbeiten und brüllen Anweisungen.

Dutzende von Augenpaaren fliegen zu mir herum, als ich mit Vicky auf meinen Armen aus dem Dickicht trete und plötzlich kommt mir das alles so unreal vor, so als wäre es nur ein besonders verrückter Traum.

Ich kann nicht glauben, dass wir es endlich geschafft haben.

Wie ein Idiot stehe ich mitten auf der Baustelle und starre die Leute einfach nur an. Und dann bricht auf einmal die Hölle um mich herum los. Mehrere Männer stürmen auf mich zu, alle reden durcheinander. Am Rande registriere ich, dass irgendjemand mit seinem Handy Fotos von mir und Vicky macht. Ich höre immer wieder meinen Namen und die Worte »Flugzeug«, »Überlebender«, »Wunder«.

Dann höre ich jemand anderen sprechen und realisiere erst Sekunden später, dass ich selbst es bin, der gesprochen hat.

»Sie braucht dringend einen Arzt«, sagt diese Stimme, die mir auf einmal so fremd vorkommt. »Sie hat kaum etwas gegessen in den letzten Tagen, wir sind seit mehr als einer Woche unterwegs. Sie hat ihre Freundin verloren, ihr müsst sie suchen, sie ist noch irgendwo im Wald, ihr müsst sie bergen … Vicky braucht dringend einen Arzt, sie ist einfach umgekippt, ich weiß nicht, was mit ihr los ist.«

Die Worte prasseln nur so aus mir hervor und ich habe dabei keine Ahnung, was ich überhaupt erzähle. Auf einmal fühle ich mich unfassbar schwach und sinke zu Boden, doch ich lasse Vicky nicht los.

»Bitte helft ihr«, sage ich noch einmal. »Sie braucht dringend einen Arzt und ich … Ihr müsst ihr helfen, ich liebe sie.«

Mehrere Männer haben bereits ihre Telefone gezückt und sprechen in den Hörer. Ich realisiere, dass sie Hilfe anfordern. Es wird jemand kommen. Wir sind endlich gerettet.

»Wir haben es geschafft, Vicky«, flüstere ich. Doch sie liegt in meinen Armen wie tot.
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Langsam komme ich zu mir. Ich öffne vorsichtig meine Augen, doch grelles, weißes Licht blendet mich und schnell kneife ich sie wieder zusammen. Der Geruch von Desinfektionsmittel steigt mir in die Nase.

Mir ist ungewohnt warm, doch es ist eine andere Art von Wärme als die, die ich in den vergangenen Tagen kennen gelernt habe. Diese Wärme ist so trocken, so weich … irgendwie ganz angenehm. Sie lullt mich ein und ich drohe, wieder einzuschlafen. Verwirrt blinzle ich wieder ins Licht, ganz vorsichtig, und langsam gewöhnen meine Augen sich an die ungewöhnliche Umgebung.

Zunächst nehme ich nur weiß um mich herum wahr. Alles ist so wahnsinnig hell und verschwommen, doch nach einigen Sekunden gewinnt das Bild, das sich mir bietet, an Schärfe. Verwundert starre ich nach oben und versuche, zu verarbeiten, was ich dort sehe. Da sind keine Blätter. Keine Äste, kein Grün. Keine zarten Sonnenstrahlen, die durch ein schier undurchdringliches Blätterdach schimmern.

Über mir befindet sich eine weiße Decke, mit leuchtenden hellen Kreisen daran, mit … Lampen?

Erstaunt blicke ich nach rechts und stelle fest, dass ich in einer Art Zimmer liege, in einem … Ist das ein Krankenhaus?!

Schlagartig bin ich wach und setze mich auf. Jetzt verstehe ich auch, warum es hier so weich und trocken ist: Ich liege in einem Bett, unter einer flauschigen Decke. Mein Arm schmerzt ein wenig und als mein Blick zu ihm wandert, stelle ich fest, dass ich an mehreren Schläuchen angeschlossen bin, an denen ich bei meinem ruckartigen Aufsetzen versehentlich gezerrt habe.

Mein Blick fliegt nach rechts und nach links, doch ich bin völlig allein im Zimmer.

Im nächsten Moment fliegt jedoch die Tür auf und eine Pflegerin kommt herein.

»Oh, du bist wach!«, ruft sie auf Spanisch. Offensichtlich bin ich immerhin noch irgendwo in der Nähe von Argentinien.

»Wo bin ich hier?«, frage ich sofort.

»Im Krankenhaus in Bogotá«, antwortet sie freundlich und wechselt einen Tropf an dem Ständer neben mir. »Du warst einige Tage lang bewusstlos. Aber du hast nichts Schlimmes, es war nur die Erschöpfung und der Nährstoffmangel. Du bist mit einem Flugzeug abgestürzt! Erinnerst du dich?«

Ob ich mich erinnere?

Schlagartig prasseln Erinnerungen auf mich ein.

Drews Lachen.

Drew, der meine Hand hält.

Drew, der mich auf die Pritsche hebt.

Drew, wie er meine nackte Haut berührt.

Mein Herz beginnt zu rasen.

»Wo ist der Mann, der bei mir war?«, frage ich hektisch.

Die Augen der Pflegerin beginnen, zu leuchten.

»Oh, du erinnerst dich also. Hast du eine Ahnung, mit wem du da unterwegs warst???«

»Wo ist er?«

»Keine Ahnung«, sagt sie und sieht dabei etwas traurig aus. »Soviel ich weiß, musste er nicht ins Krankenhaus. Wäre das cool gewesen, wenn er auch hierher gekommen wäre! Er war in einem guten Allgemeinzustand und ist gestern nach Hause geflogen. Zumindest ist das mein letzter Stand, genaueres kann ich dir auch nicht sagen. Oh mein Gott, ich kann nicht glauben, dass du die ganze Woche mit einem Superstar unterwegs warst! War das nicht wahnsinnig aufregend?«

Ich starre sie nur an und weiß nicht, was ich dazu sagen soll.

Aufregend, ja. Wie soll ich diese Woche beschreiben? Von furchtbar bis wunderschön wäre wohl jedes Adjektiv zutreffend. Mein Hirn versucht immer noch zu verarbeiten, dass Drew nach Kanada geflogen ist, ohne sich von mir zu verabschieden. Ich habe plötzlich einen dicken Kloß im Hals sitzen, der es mir fast unmöglich macht zu atmen, geschweige denn weiterzusprechen.

»Seit wann bin ich hier? Wann … wann habt ihr mich gefunden?«

»Vor drei Tagen und seitdem bist du hier.«

Drei Tage? Schon wieder drei Tage, die mir fehlen? Und Drew ist direkt verschwunden? In meinem Kopf dreht sich alles.

»Du bist übrigens in allen Zeitungen«, quietscht sie fröhlich. Sie dreht sich um und kramt etwas vom Tisch, der am Fenster steht. Erst jetzt sehe ich, dass der Tisch vollgestellt ist mit Blumen, Briefen und Geschenken.

»Ist das alles meines?«, frage ich erstaunt.

»Oh, ja!«, sagt sie. »Die öffentliche Anteilnahme ist riesig. Die Leute haben wahnsinniges Mitleid mit dir, nach allem, was du erlebt hast, aber es ist auch eine unglaublich aufregende Geschichte, weil du eben gerade mit Drew Evenson zusammen überlebt hast … Hier, guck!«

Sie hält mir eine Zeitung mit spanischem Titel unter die Nase.

»Die Überlebenden« steht dort in Spanisch und das Bild, das riesengroß darunter abgedruckt ist, treibt mir die Schamesröte ins Gesicht. Ich wünschte, sie hätte es mir nicht gezeigt.

Drew steht dort, mitten auf einer Plantage, auf der Bäume gerodet werden. Dort wurden wir offensichtlich gerettet. Ich erinnere mich nicht mehr daran. Das letzte, was ich weiß, ist, dass ich mit Drew Hand in Hand am Fluss laufe.

Auf dem Bild sehe ich grauenhaft aus. Ich hatte ja die ganze Woche über keinen Spiegel und mir war nicht bewusst, wie ich aussah. Ich wünschte, es wäre dabei geblieben.

Drew sieht gut aus. Wie immer. Ein wenig erschöpft, das Haar hängt ihm ein wenig wirr in die Stirn, doch er wirkt so unglaublich stark, so mutig, sein Blick wild entschlossen. Die Bartstoppeln in seinem Gesicht lassen ihn älter wirken, noch männlicher.

Ich hingegen hänge wie ein nasser Sack Kartoffeln in seinen Armen. Das Gesicht kalkweiß und rotgefleckt, dunkle Ringe unter den Augen, die sich fast bis zu meinen hängenden Mundwinkeln ziehen. Meine Unterlippe ist aufgeplatzt, ich bin von oben bis unten mit Dreck beschmiert, und das, wo ich mich an diesem Tag doch sogar gewaschen habe und in saubere Kleidung geschlüpft bin. In meinem strähnigen Haar hängen irgendwelche Zweige und Blätter. Man kann die Gestankschwaden, die von mir ausgehen, auf diesem Bild förmlich sehen.

Ich schäme mich zu Tode.

Die Pflegerin strahlt mich mit riesigen Augen an und scheint darauf zu warten, dass ich in Begeisterungsstürme verfalle.

»Ähm … nett«, bringe ich jedoch nur hervor. »Woher kommt denn dieses Bild?«

Sie zuckt die Achseln.

»Ist wohl bei Eurer Rettung gemacht worden. Ist das nicht unglaublich cool? Drew Evenson hat dich aus dem Regenwald getragen! Er ist ein Held!«

»Ähm, ja«, stammle ich und lasse mich zurück in die Kissen fallen. »Ja, das ist er wirklich.«
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Ich bleibe eine Woche lang im Krankenhaus. Unter all den Briefen und Geschenken, die ich bekomme, ist eine Karte von meinen Eltern, die mich jedoch am selben Tag noch im Krankenhaus anrufen. Meine Mutter heult mir etwa eine Stunde lang ins Ohr und ich muss sie mehr trösten als sie mich. Doch ich bekomme auch unglaubliches Heimweh, als ich sie höre. Es kommt mir so vor, als hätte ich sie seit Jahren nicht gesehen, nicht nur seit zwei Wochen. Immer wieder erklärt sie mir, dass sie mich so gerne besuchen würden, dass sie es jedoch nicht schaffen, denn Milan, mein kleinster Bruder, hat eine schlimme Virusinfektion und außerdem ist das Geld knapp. Ich nehme es ihr nicht übel, ich kenne ja unsere finanzielle Situation und tröste sie damit, dass ich sicher bald entlassen werde.

Auch mein Vater schnieft ein wenig, als er mit mir spricht, doch er schafft es, sich besser zusammen zu reißen.

»Wir wussten, dass du es geschafft hast«, sagt er immer wieder. »Unsere kleine Vicky, du warst immer so stark und so tough, wir wussten einfach, dass du selbst sowas überstehst, wir haben die Hoffnung nie aufgegeben.«

Da muss ich lachen. Ich, stark und tough? Mit wem verwechselt er mich denn da?

Ich packe meine Karten und Geschenke aus und freue mich über jede einzelne. Es sind ausschließlich liebe Worte und vorrangig Kuscheltiere. Ich muss zugeben, dass ich ziemlich gerührt von der Anteilnahme all der fremden Menschen bin.

Die ganze Woche lang warte ich auf einen Besuch, oder wenigstens einen Anruf oder Brief von Drew, doch vergeblich.

Und am Samstag bin ich schließlich wieder fit genug, um entlassen zu werden. Meine Eltern haben zwischenzeitlich von zuhause aus alles für mich erledigt und bereits meinen Rückflug gebucht.

Als ich endlich aus der Klinik komme, habe ich einige Kilo zugenommen, habe wieder eine gesunde Gesichtsfarbe, saubere Klamotten (die mir Maja, meine Pflegerin, freundlicherweise besorgt hat) und mein Bein ist inzwischen komplett verheilt.

Trotz allem fühle ich mich irgendwie krank und schlimmer als je zuvor. Der Kloß in meinem Hals will nicht mehr verschwinden, bei jeder Erinnerung an Drew und unsere gemeinsame Reise schießen mir die Tränen in die Augen. Nach einigen Tagen muss ich mir selbst eingestehen, dass ich ihn so schmerzhaft vermisse, dass ich kaum noch atmen kann.

Was auch immer ich ihm da für einen Blödsinn erzählt habe, dass ich mit dem Danach umgehen könnte, dass es mir egal ist, was danach ist, es war offensichtlich gelogen. Nun sind wir im Danach, er ist weg und führt vermutlich sein normales Leben fort und ich bin so unendlich traurig, dass ich das Gefühl habe, mein Herz zerspringt mir in tausend Stücke. Die Leere in meinem Inneren droht, mich zu verschlingen.

Noch ein paar Mal habe ich versucht, Maja oder andere Mitarbeiter des Krankenhauses auszufragen, doch keiner konnte mir eine richtige Information darüber geben, warum oder wohin Drew so schnell verschwunden ist. Es hieß nur, dass er eben so schnell wie möglich nach Hause wollte. Und irgendwie kann ich es ihm ja auch nicht verübeln, denn ich will ja selbst so schnell wie möglich nach Hause. Ich wünschte nur, er hätte sich von mir verabschiedet.

Obwohl ich körperlich wieder gesund bin, stehe ich am letzten Tag schließlich wie ein Häufchen Elend am Flughafen. Ich hatte Angst, dass ich Panikattacken bekommen würde, sollte ich jemals versuchen, wieder in ein Flugzeug zu steigen, doch ich fühle mich dermaßen betäubt, dass ich ohnehin kaum etwas um mich herum wahrnehme. Und außerdem: Wie hoch ist schon die Wahrscheinlichkeit, gleich zweimal abzustürzen?

Obwohl mir das Bild aus den Medien so unglaublich peinlich ist, ist es gleichzeitig auch das einzige Foto, das von Drew und mir existiert. Der einzige Beweis dafür, dass all das wirklich geschehen ist und nicht nur irgendwelchen Wahnvorstellungen entsprungen ist, denen ich während meines Überlebenskampfes verfallen bin. Deshalb habe ich den entsprechenden Artikel aus der kolumbianischen Zeitung ausgeschnitten und sorgfältig in der Tasche meiner neuen Jeans verstaut.

Jetzt stehe ich im Trubel des Flughafens, warte darauf, endlich an Bord gehen zu können und meine Hand hält den Fetzen Papier in meiner Tasche fest umklammert. Es fühlt sich an wie ein Deja-Vu, doch auf eine merkwürdig verzerrte Weise. Ich hätte niemals gedacht, dass ich das einmal sagen würde; doch mir fehlen Lenas, Merry, Angies und Loreens Gehässigkeiten, die mich auf meinem Weg in den Flieger verfolgen. Ich kann noch immer nicht glauben, dass ich ihre blöden Sprüche tatsächlich nie wieder hören werde.

Ist das nicht völlig daneben?

Kopfschüttelnd folge ich der Menschenmasse, als die Türen endlich geöffnet werden und wir uns auf dem Weg zur Startbahn machen. Alles fühlt sich so wahnsinnig vertraut an; der Lärm, der Kerosingeruch, der Wind, der mir um die Ohren pfeift.

Und doch ist das alles irgendwie so falsch und ich fühle mich so einsam wie noch nie.

Ich habe nur mein Handgepäck dabei. Darin befindet sich alles an Habseligkeiten, was ich noch habe; viel ist es nicht. Ich hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, alles im Müll zu entsorgen, denn meine Klamotten sind versifft und größtenteils ruiniert und viel mehr ist es nicht, das ich noch besitze, doch ich habe es nicht übers Herz gebracht. Wie den Zeitungsausschnitt von Drew und mir möchte ich sie aufheben, als wären sie Relikte aus längst vergessenen Zeiten.

Als ich auf meinem Sitz im Flieger Platz nehme – meine Eltern haben mir freundlicherweise einen Sitzplatz vor dem Notausgang reserviert – sehe ich ständig auf, in der Hoffnung, dass Drew das Flugzeug betreten und sich neben mich setzen könnte.

Das passiert natürlich nicht.

Eine Familie mit Kleinkind nimmt neben mir Platz. Sie lächeln mich freundlich an, interessieren sich aber nicht weiter für mich. Erst, als wir uns endlich in die Luft heben, gebe ich die Hoffnung seufzend auf.

Was für ein Unsinn. Warum sollte er auch in dieses Flugzeug steigen? Er ist längst zuhause. Und das ist in Kanada. Ich werde auch bald zuhause sein. Und dann werde ich das alles hinter mir lassen, genauso, wie er es mir im Urwald versprochen hat.

Vielleicht meldet er sich ja noch irgendwann bei mir, denke ich mir.

Doch als wir endlich in Deutschland sind und das Flugzeug zum Landeanflug ansetzt, fällt mir auf, dass er nicht einmal meinen Nachnamen kennt.
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Drei Monate später

Ich bin wieder voll in meinem Leben angekommen und habe von Drew nie wieder auch nur einen Ton gehört. Selbst jetzt noch, drei Monate später, tut es einfach nur weh und er fehlt mir jeden verdammten Tag.

Die letzte Erinnerung, die ich an ihn habe, ist, wie er meine Hand hält und schweigend mit mir am Fluss entlangläuft. Einen Tag nach meinem Liebesgeständnis, das ihn offenbar derart verschreckt hat, dass er es danach nicht einmal mehr für nötig befunden hat, mir mal zu schreiben. Ich erwarte ja keinen Heiratsantrag von ihm oder dass er sofort zu mir zieht – ich erwarte gar nichts. Ein einfaches »Hey, wie gehts?« hätte gereicht. Immerhin haben wir so viel zusammen durchgemacht.

Klar, er weiß meinen Nachnamen nicht – Aber andere Leute haben meinen Instagramaccount schließlich auch gefunden.

Wenige Tage nach meiner Ankunft in Deutschland habe ich mir ein neues Handy besorgt und damit endlich wieder Zugang zur Social Media Welt erhalten. Nach einigem Hadern habe ich Drew sogar eine Nachricht geschickt, jedoch nie eine Antwort bekommen, und das, obwohl er durchaus aktiv ist: Wie vorher verfolge ich seinen Account und deshalb weiß ich auch, dass er nur wenige Tage nach unserer Rettung wieder nach Deutschland kam und seine Tour fortgesetzt hat. Er hat meine Nachricht nicht einmal gelesen.

Zu wissen, dass er hier war, ohne nach mir zu suchen oder sich bei mir zu melden, hat mir das Herz gebrochen.

Die Tour ging weiter, durch ganz Europa und im Anschluss durch die USA. Inzwischen ist er wieder zuhause in Kanada. Ich möchte all diese Dinge überhaupt nicht wissen und immer wieder nehme ich mir vor, die Nachrichten über ihn nicht mehr zu lesen, doch ich schaffe es einfach nicht. Fast obsessiv verfolge ich jeden seiner Schritte, den er öffentlich Preis gibt.

Und dabei findet mein krankes Hirn ihn offenbar interessanter als je zuvor, und inzwischen bin ich mir ziemlich sicher: Ja, verdammt, das ist Liebe!

Und sie tut scheißweh.

Ebenfalls nach einigen Tagen habe ich meinen Rucksack ausgeräumt und meine Klamotten in die Waschmaschine gesteckt. Als ich die saubere Kleidung hinterher aus der Maschine zog, fiel mir etwas golden Glitzerndes entgegen: Ein kleines Flugzeug – Lenas Ohrhänger. Ich trage ihn inzwischen als Kette um den Hals. Er ist die einzige kleine Erinnerung an diese Zeit, die ich mir noch gönne. Und eine Erinnerung an den letzten Abend mit Lena, als ich die kurze Hoffnung hatte, dass wir vielleicht nochmal sowas wie Freundinnen werden könnten. Eine Erinnerung an den letzten Abend zu dritt, an dem meine Welt irgendwie trotz all der Scheiße noch in Ordnung schien.

Den Rest meiner Urwaldsachen habe ich wieder im Rucksack verstaut und in der hintersten Ecke meines Schrankes versteckt. Ich sehe sie nicht mehr an, doch ich schaffe es noch nicht, mich komplett davon zu trennen. Irgendwann vielleicht.

Auch die deutschen Zeitungsartikel über mich und Drew habe ich dort verstaut. Ich habe sie alle aufgehoben, aber nie wieder durchgelesen. Überall prangte unser Foto, sogar in die Schlagzeilen der BILD-Zeitung haben wir es geschafft; mit dem wenig schmeichelhaften Titel Der Weltstar und das Dschungel-Mädchen.

Lenas Leichnam wurde nach unserer Rettung gefunden, geborgen und nach Deutschland überführt. Sie ist nun auf einem Friedhof in unserer Stadt begraben, doch ich habe es noch nicht geschafft, ihr dort einen Besuch abzustatten.

Ich weiß auch nicht, ob ich das jemals schaffen werde.

Was mein Auslandsjahr betrifft: Ich weiß nicht, ob ich das noch nachholen werde. In Südamerika wahrscheinlich eher nicht und wenn, dann erst im nächsten Schuljahr. Erstmal bleibe ich hier.

Einige Tage nach meiner Ankunft ging es mit den nächtlichen Panikattacken los. Regelmäßig wachte ich schweißgebadet auf, schlug um mich und rief Lenas Namen und anderes wirres Zeug, bis meine Eltern kamen und mich beruhigten. Deshalb bin ich nun in therapeutischer Behandlung, zweimal die Woche. Aber ich mache gute Fortschritte und die Träume vom Absturz, dem zerfetzten Mann auf dem Gang, den entsetzlichen Schreien, dem Feuer, dem Dschungel, dem Parasiten, Lenas totem Körper ... sie werden weniger.

Doch die Träume, nach denen ich weinend wach werde, nach Drew taste und neben mir nichts als gähnende Leere vorfinde, die wollen einfach nicht verschwinden. Nicht einmal nach drei verdammten Monaten.

Gedankenverloren stapfe ich durch den Schnee auf den Weg zu meiner neuen Schule. Eine für Jungs und Mädchen. Meine Eltern haben es irgendwie geschafft, noch einen Platz für mich zu finden und ich konnte wechseln, obwohl das Schuljahr bereits angefangen hatte. Es ist zwar keine Eliteschule, doch ich bin heilfroh über diesen Wechsel, obwohl Lena und ihre Gang ja nicht mehr da sind – oder gerade deswegen. Keine zehn Pferde hätten mich mehr in dieses Schulgebäude gebracht, in dem mich alles an mein altes Leben und sein tragisches Ende erinnern würde.

Ich hatte einen Neuanfang.

Und es gibt nichts, das ich dringender gebraucht hätte.

»Hey Kleine!«, höre ich eine atemlose Stimme hinter mir und im nächsten Moment erscheinen Chris, Mona und Nils neben mir.

»Guten Morgen, ihr drei«, sage ich. »Na, gut vorbereitet?«

Chris verdreht die Augen, Mona lacht.

»Klar doch. Gerade so gut, wie man auf eine Mathearbeit eben vorbereitet sein kann«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Wie gehts dir, Süße?«

Sie umarmt mich und drückt mir einen Kuss auf die Wange. Chris und Nils tun es ihr gleich.

»Ganz gut, und euch?«

»Zu wenig Schlaf, wie immer montags«, gähnt Nils.

Ich hake mich bei den anderen unter und gemeinsam gehen wir die letzten Meter bis zur Schule. Mona und Nils verschwinden noch kurz in die Mensa und ich betrete mit Chris zusammen das Schulgebäude.

»Ich wollte dich noch was fragen«, sagt er plötzlich.

»Klar, schieß los!«, antworte ich.

Er druckst ein wenig herum.

»Nächste Woche ist doch dieser Winterball, du weißt schon«, sagt er und wirft mir dabei verstohlene Blicke von der Seite zu. Ich muss unwillkürlich grinsen. Kommt jetzt wirklich das, was ich denke?

»Klar. Und weiter?«

»Ich habe mich gefragt, ob wir vielleicht zusammen zum Ball gehen können.«

»Als Freunde?«

»Jaaa, als Freunde, schon auch, aber auch irgendwie … Naja, du weißt schon – als Date. Sozusagen.«

Kurz hadere ich mit mir. Ich sehe Chris an, sehe in seine hoffnungsvollen hellgrünen Augen, betrachte sein aufrichtiges, warmes Lächeln. Ich mag ihn unglaublich gern, aber mehr auch nicht. Andererseits – ich kann nicht ewig einem Mann hinterhertrauern, der ganz offensichtlich kein Interesse an mir hat.

»Ja«, antworte ich deshalb lächelnd. »Ja, das würde ich sehr gern.«

Vielleicht ist es an der Zeit, nach vorne zu schauen.
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Nach der Schule werfe ich meinen Rucksack in die Ecke und schalte den Fernseher ein. Es ist Montag kurz nach eins und damit die eine heilige Stunde in der Woche, in der ich früh von der Schule zuhause bin und alle anderen noch unterwegs sind – das Haus gehört für kurze Zeit mir allein.

Faul und ein wenig gelangweilt zappe ich durch das Programm, ohne etwas zu finden, das mich besonders interessiert. Ich beschließe gerade, den Netflix-Knopf zu drücken und mir irgendeine schon tausendmal gesehene Serie reinzuziehen, als ich plötzlich Drew im Fernsehen sehe.

Oh nein, auch das noch!

Schlagartig schießt mein Puls wieder in die Höhe und das Atmen fällt mir schwer.

Ich sollte die Glotze ausschalten, denke ich mir. Doch mein Körper gehorcht mir nicht. Wie gebannt starre ich auf den Bildschirm. Offensichtlich bin ich bei einem amerikanischen Sender gelandet und Drew sitzt auf dem Talkshow-Sofa irgendeinem mir unbekannten Moderator gegenüber. Er trägt einen dunkelblauen Anzug, hat dieses unfassbar süße Grinsen aufgelegt und sieht besser aus als je zuvor. Ihn zu sehen, nicht nur auf leblosen Fotos, sondern zu sehen wie er sich bewegt und wie er spricht, das wirft mich vollkommen aus der Bahn. Sofort schweifen meine Gedanken zu anderen Zeiten; Zeiten, in denen er mich so angegrinst hat, in denen er mit mir geredet hat, in denen er mich berührt hat …

Einige Sekunden lang starre ich auf das Bild, bis mir klar wird, dass das Thema der Show nicht Drews Musik, sondern ausgerechnet der Flugzeugabsturz ist. Obwohl ich nicht dachte, dass das noch möglich ist, legt mein Herzschlag nochmal einen Zahn zu und mir wird leicht schwindelig.

»Was du erlebt – und vor allem überlebt hast, ist unglaublich«, sagt der Moderator, ein Glatzkopf in den Fünfzigern, gerade. »Du warst, zusammen mit einem Mädchen aus Deutschland, der einzige Überlebende eines Flugzeugabsturzes.«

»Zwei Mädchen, genau genommen«, antwortet Drew. »Aber ja, das ist richtig. Wir hatten verdammtes Glück.«

»Glück und Können. Ihr habt in der entscheidenden Situation richtig reagiert. Wie hast du den Absturz in Erinnerung?«

»Um ehrlich zu sein, an den Absturz selbst habe ich die wenigsten Erinnerungen«, sagt Drew. »Ich erinnere mich hauptsächlich an die Bäume, die immer näherkamen und im nächsten Moment war alles voller Rauch und Flammen. Wir haben das Flugzeug einfach so schnell wie möglich verlassen, sonst hätten wir keine Chance gehabt. Aber ich habe dabei nicht viel gedacht. Ich hab einfach funktioniert. Die Tage nach dem Absturz waren härter.«

Wie gebannt hänge ich vor dem Fernseher, hänge an Drews Lippen, als stünde er leibhaftig vor mir. Ja, es stimmt, die Tage nach dem Absturz waren die härtesten. Aber gleichzeitig doch auch irgendwie schön … oder nicht?

Verzweifelt warte ich darauf, dass er irgendwie durchblicken lässt, dass ihm unser gemeinsames Erlebnis etwas bedeutet hat. Irgendwas. Und wenn er nur meinen Namen nennt. Meinen Namen aus seinem Mund zu hören, mehr will ich gar nicht.

»Wie habt ihr es im Dschungel geschafft, zu überleben?«, fragt der Moderator. Dann setzt er ein breites Zahnpastagrinsen auf und wendet sich direkt an die Kamera. »Nun gut aufpassen, da draußen – der Überlebenskünstler Drew Evenson erklärt euch nun, wie ihr euch im Regenwald richtig verhaltet, ohne von wilden Tieren gefressen zu werden!«

Drew lacht höflich.

»Naja, ein Überlebenskünstler bin ich nicht«, sagt er. »Ich glaube, was uns gerettet hat, war, dass wir nicht an Morgen gedacht haben. Wir haben jeden Tag im Hier und Jetzt gelebt und uns gegenseitig unterstützt. Zunächst war das Wichtigste einfach, Wasser zu finden. Danach sind wir immer weiter gegangen, einen Schritt nach dem anderen. Ich glaube, anders geht es auch nicht. Wenn man zu viel über die Zukunft nachdenkt oder darüber, was einem alles passieren kann, wird man nur verrückt. Und Angst lähmt. Das wäre das Schlimmste, was einem in so einer Situation passieren kann.«

»Eins der Mädchen ist gestorben«, sagt der Moderator und setzt ein übertrieben ernstes Gesicht auf.

Drew sieht ihn eine Weile lang an.

»Ja«, sagt er dann schließlich nur knapp. Er sagt es mit Nachdruck, ein unmissverständliches Zeichen dafür, dass er nicht mit ihm über Lena reden will.

»Hast du mit dem anderen Mädchen noch Kontakt?«, fragt der Moderator.

Ich halte die Luft an. Die reden jetzt nicht wirklich über mich?

»Nein«, sagt Drew nach einer kurzen Pause. »Ich meine … wozu auch? Wir haben das zusammen gemeistert, das war … okay. Ich meine, sie hat mich gerettet. Mehr als einmal. Ohne ihr Wissen wäre ich verloren gewesen und dafür bin ich ihr bis heute dankbar. Ich war froh, dass ich nicht allein war. Aber ich habe mein Leben, sie hat ihr Leben. Manche Dinge sollten in der Vergangenheit bleiben. Ein Kampf auf Leben und Tod im Urwald gehört sicher dazu.«

»Einige der Bauarbeiter, bei denen ihr aufgekreuzt seid, haben gesagt, dass ihr so etwas wie ein Paar wart«, wirft der Moderator breit grinsend ein. »Führst du uns etwa an der Nase herum?«

»Ich …« Einen kurzen Moment stockt Drew. Doch er fängt sich sofort wieder. »Nein, wir sind kein Paar.« Jetzt lacht er. »Glaub mir, wir hatten andere Dinge im Kopf.«

»Heißt das, du bist noch immer Single? Dürfen unsere Ladys da draußen noch hoffen?«

Jetzt blickt der Moderator wieder in die Kamera und wackelt vielsagend mit den Augenbrauen. Ich kann ihn nicht leiden. Und gerade kann ich auch Drew nicht leiden. Okay, wir sind kein Paar. Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Habe ich echt gedacht, er erzählt von … Ja, von was eigentlich? Es ist ja nichts vorgefallen.

Gar nichts.

Er wollte mich ja nicht einmal küssen. Alles, was in mir abgeht, entspringt meiner eigenen Fantasie. Auf einmal komme ich mir richtig blöd vor und fast im selben Moment grinst Drew und sagt: »In der Tat, ich bin immer noch Single. Aber wenn mir die Richtige über den Weg läuft, kann sich das natürlich ändern.«

Wütend werfe ich die Fernbedienung nach dem Fernseher und der Bildschirm wird schwarz. Dann werfe ich mich auf die Couch und weine hemmungslos in die Kissen.

Ich wünschte mir so sehr, ich hätte irgendjemanden, mit dem ich reden kann. Klar, ich habe meine Eltern, ich habe Mona, Chris, Nils und all meine neuen Freunde. Und meinen Therapeuten. Ich bin sogar, auf Anraten meines Therapeuten, in einem Online-Forum, in dem ich mich mit anderen Überlebenden von Flugzeugabstürzen austauschen kann. Doch all diese Menschen ersetzen nicht diejenigen, mit denen ich jetzt am liebsten reden möchte. Sie ersetzen nicht diejenigen, die mich durch die Hölle begleitet haben.

Zum ersten Mal in meinem Leben würde ich sogar mit Lena tausendmal lieber sprechen als mit irgendjemand anderem. Niemals hätte ich gedacht, dass ich ausgerechnet sie eines Tages so schmerzlich vermissen könnte.
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Am Samstagabend sitze ich aufgeregt vor dem Spiegel in unserem Badezimmer und lasse mir von Mona das Haar hochstecken. Mit großen Augen sehe ich ihr dabei zu, wie sie mich aufhübscht und kann selbst nicht glauben, wie wahnsinnig gut ich aussehe. Ich bin sonst eher so der Jeans-T-Shirt-Pferdeschwanz-Typ. Die Gelegenheiten, zu denen ich mich schminke, Kleider oder aufwändige Frisuren trage, kann ich an einer Hand abzählen: Das waren meine Konfirmation, die Hochzeit meiner Cousine Wanda vor einem Jahr und der Besuch der Oper in der siebten Klasse.

Mir war sowas nie wichtig und ich fand es immer furchtbar albern, sich allzu viele Gedanken um Klamotten oder sein Aussehen zu machen. Im Stillen habe ich Lena so oft für ihre Oberflächlichkeit belächelt und mich tiefsinnig und überlegen gefühlt, doch jetzt ist mir eins klar geworden: Das Leben ist verdammt kurz. Wir sollten es genießen, mit all seinen Facetten. Und wir sollten jede Gelegenheit nutzen, zu feiern, zu lieben, uns hübsch zu machen. Wir sollten jeden Tag so behandeln, als wäre er etwas Besonderes. Das ist keine Oberflächlichkeit, sondern das Wissen, dass alles von einem Moment auf den anderen vorbei sein kann. Vielleicht wusste Lena das auch und hat deshalb nie etwas ausgelassen.

Aus diesem Grund habe ich mir, zum allerersten Mal in meinem ganzen Leben, ein Abendkleid gekauft, und das trage ich nun. Mitternachtsblauer Tüll, bodenlang, schulterfrei, mit einzelnen kleinen Glitzersteinchen verziert. Mona hat es als »schlicht« bezeichnet, ich hingegen fühle mich furchtbar aufgedonnert. Und tatsächlich bin ich wahnsinnig nervös, obwohl ich doch eigentlich nichts für Chris empfinde.

»Guck mal, wie findest du das so?«, fragt Mona. Unsere Augen treffen sich im Spiegel und sie lächelt mich warm an. Ich kann kaum glauben, innerhalb so kurzer Zeit eine so wahnsinnig liebe und einfühlsame Freundin gefunden zu haben. Doch ich habe mich verändert.

»Ich finde es … Wahnsinn, Mona. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

Ihr Kunstwerk sieht unglaublich aus. Mein Haar ist hinten locker hochgesteckt, einzelne haselnussbraune Strähnen fallen herab und fließen mir in sanften Locken über die Schultern.

»Ich wusste gar nicht, wie gut ich aussehen kann. Kannst du das jetzt bitte jeden Tag machen?«

Ich schaffe es gar nicht, den Blick vom Spiegel zu lösen. Mona lacht.

»Wenn ich dafür die Zeit hätte, würde ich vermutlich erstmal dafür sorgen, dass ich selbst nicht immer wie ein Penner rumlaufe«, scherzt sie. »Aber ganz ehrlich: Ich schlafe einfach viel zu gern. Ich bewundere immer die Leute, die morgens extra eine Stunde früher aufstehen, um sich schick zu machen, du auch? Ich bin dafür viel zu faul. Meine Faulheit ist stärker als meine Eitelkeit, deswegen werde ich nie hübsch sein. Die Tragik meines Lebens.«

Ich muss lachen. »Was für ein Blödsinn. Du siehst auch im Normalzustand toll aus. Aber du hast schon recht, alltagstauglich ist das Outfit nicht.«

»Soll ich dich schminken? Das kann ich auch richtig gut!«

»Ich weiß nicht genau«, sage ich unsicher. »Ich glaube, lieber nicht. Ich denke, ich fühle mich ohne Make-up wohler.«

»Okay«, sagt sie und nickt. »Brauchst du eigentlich auch nicht. Du hast eh so lange und dichte Wimpern. Bin richtig neidisch.«

»Vielen Dank«, sage ich noch einmal und umarme sie. »Ich glaube, ich sah noch nie so gut aus!«

Dann helfe ich Mona bei ihrer eigenen Frisur. Als wir endlich fertig sind, ist es bereits halb sieben und wir fühlen uns beide wie Prinzessinnen. Mona trägt ein bordeauxrotes Spitzenkleid, das vorne nur knielang ist, hinten jedoch in eine Art Schleppe übergeht. Die Farbe harmoniert wunderbar mit ihren dunkelblauen Augen und dem honigblonden Haar, das sie auf einer Seite offen trägt, auf der anderen mit Spangen zurückgesteckt hat. Sie sieht wunderschön aus.

Als es endlich an der Tür klingelt, bekomme ich fast einen Herzinfarkt, so aufgeregt bin ich auf einmal.

Ich höre die Stimme meiner Mutter, dann die Stimmen von Chris und Nils. Meine Mutter lacht. Warme Gefühle breiten sich in meinem Bauch aus. Es fühlt sich so wahnsinnig gut an, endlich zuhause zu sein, endlich angekommen zu sein. Freunde zu haben, meine Eltern lachen zu hören. Eigentlich könnte ich kaum glücklicher sein.

Wenn ich ihn doch nur endlich vergessen könnte …

Meine Mutter ruft nach uns und Mona und ich schreiten wie zwei Prinzessinnen die Treppe herunter. Ich muss unwillkürlich grinsen, als ich Chris‘ Blick bemerke. Mit offenem Mund starrt er mich an, als sähe er mich zum ersten Mal.

»Übertreib mal nicht, Chris«, sage ich lachend. »Bin immer noch ich.«

»Du siehst so toll aus!«, sagt er. »Und du übrigens auch, Mona. Ihr beide. Wahnsinn!«

»Ihr seht aber auch nicht schlecht aus«, sagt Mona anerkennend, zupft einmal kurz an Chris Krawatte und drückt Nils einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich bei ihm unterhakt. Ich muss ihr recht geben, der Anzug steht den beiden wirklich gut.

»Viel Spaß«, ruft meine Mutter aus der Küche. »Und benehmt euch!«

Ich verdrehe die Augen, muss aber lachen.

»Bis später, Mom!«

Nils, der bereits im Abschlussjahr ist und schon einen Führerschein samt schrottreifem Auto besitzt, fährt. Mona nimmt neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz, während Chris mir galant die hintere Tür aufhält, bevor er selbst einsteigt. Dann düsen wir los zum Elisensaal, in dem der Schulball stattfindet.

»Finde ich toll, dass ihr hier sowas einmal im Jahr macht«, sage ich, während Nils den Wagen durch die verschneiten Straßen manövriert. »An meiner alten Schule gab es das nicht. Nur den Abschlussball für die Absolventen.«

»Ja, lass dich überraschen. Jetzt sieht alles total schick aus, aber in Wahrheit ist der Winterball einfach nur der Absturz des Jahres«, sagt Chris.

»Das stimmt«, mischt sich Mona ein. »Letztes Jahr war Chris so besoffen, dass er auf dem Klo eingeschlafen ist.«

»Halt doch die Klappe!«, ruft er lachend nach vorne, doch ich sehe im Dämmerlicht, wie er rot anläuft.

»Jedenfalls wird es echt toll, das kannst du mir glauben!«

Er greift nach meiner Hand und automatisch ziehe ich sie zurück.

»Ich … sorry«, sagt er schnell und meine Reaktion tut mir sofort leid. Was ist denn nur los mit mir? Ist doch nichts dabei, wenn er meine Hand hält. Trotzdem ist mir die Berührung gerade zu viel.

»Alles gut«, sage ich. »Ist nichts gegen dich, es ist nur … ich bin einfach nervös.«

Ich knete meine Hände in meinem Schoß und sehe aus dem Fenster. Chris sagt nichts mehr und macht keine weiteren Annäherungsversuche und wenige Minuten später fährt der Wagen auf den Parkplatz.
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Es ist der erste Ball, auf dem ich bin und ich finde es wundervoll. Der Saal sieht toll aus. Parkettboden, mit Stuck verzierte Decken und Wände, schwere rote Samtvorhänge an den hohen Fenstern. Das Licht ist gedämpft und die komplette Halle wird lediglich von einem großen Kronleuchter und mehreren Discokugeln beleuchtet.

Als wir ankommen, ist die Party bereits in vollem Gange. Die ganze Schule drängt sich in Abendkleidung auf der Tanzfläche, an der Bar oder am Buffet. Die Musik ist laut, die Stimmung ausgelassen und ich stelle fest, dass ich tatsächlich fast ein wenig underdressed bin. Unglaublich, wie hübsch sich alle für diesen Abend gemacht haben.

Wir suchen uns einen Tisch in der Nähe der Tanzfläche und nehmen erst einmal Platz, was mir ganz recht ist. Ich muss erst ankommen, warm werden, beobachten.

»Ich hol uns was zu trinken«, schreit Chris in mein Ohr, um die Musik zu übertönen. »Was möchtest du?«

»Erstmal ein Wasser, danke«, schreie ich zurück. Er stutzt einen Moment, lacht dann und schüttelt den Kopf. Dann bahnt er sich einen Weg durch die Menge. Nils folgt ihm und ich bleibe mit Mona am Platz zurück.

»Du wirkst so abwesend«, sagt Mona. »Gehts dir gut?«

»Alles gut«, sage ich. »Ich bin in Gedanken irgendwie woanders.«

»Im Dschungel?«

Sie sieht mich ernst an, mit aufrichtigem Interesse. Mona weiß nichts von meiner dummen Schwärmerei für Drew, davon weiß niemand. Doch sie weiß genau, dass es Erlebnisse gibt, die mich nicht mehr loslassen und die mich oft ablenken.

»Mhm«, antworte ich.

»Ich habe heute übrigens einen Beitrag im Fernsehen über ihn gesehen«, sagt sie beiläufig. »Ganz vergessen, dir das zu erzählen! Da wurde berichtet, dass er sich aus dem Musikgeschäft zurückziehen will.«

»Was, echt?« Erstaunt sehe ich sie an. »Nein, das wusste ich nicht. Wieso?«

Ich wusste es wirklich nicht. Nach dem Fernsehinterview am Montag konnte ich mich die ganze Woche lang zusammenreißen und nicht mehr nach ihm googeln, ich bin ihm sogar bei Instagram entfolgt. Wenn ich von diesen lächerlichen Gefühlen endlich loskommen will, darf ich nichts mehr über ihn lesen, hören oder sehen, auch, wenn es verdammt schwer ist.

»Wurde nicht gesagt. Es hieß nur, dass er sich zurückzieht und Pause macht, um sich erstmal um andere Dinge zu kümmern.«

Sie zuckt die Achseln. »Dachte, dass dich das vielleicht interessiert.«

»Ja!«, sage ich viel zu schnell und sie runzelt die Stirn. »Ich meine, klar. Schade. Ich mag seine Musik und immerhin kennen wir uns, auch wenn wir keinen Kontakt mehr haben …«

In diesem Moment kommen Chris und Nils mit den Getränken zurück. Chris stellt mir ein Glas Sekt auf den Tisch und zuckt entschuldigend die Achseln.

»Ich weiß, du hast Wasser gesagt, aber wir sind hier auf dem Ereignis des Jahres. Da kann man doch nicht nur Wasser trinken!«

»Du hast keine Ahnung, wie verdammt wertvoll nur Wasser ist«, fahre ich ihn an und bereue es im nächsten Moment sofort. Was ist denn nur los mit mir? Er will doch nur nett sein, wieso bin ich so ein Biest? Ich atme tief durch und schüttle langsam den Kopf.

»Tut mir leid, Chris. Ich weiß auch nicht, was los ist. Ich bin heute irgendwie ein wenig gestresst.«

Es stimmt, noch immer will die Nervosität nicht von mir abfallen, obwohl wir inzwischen angekommen sind und die Stimmung sehr locker und ungezwungen ist. Im Stillen denke ich mir, dass es wahrscheinlich einfach ein Fehler war, ausgerechnet mit Chris zum Ball zu gehen. Wir vier sind die besten Freunde. Mona und Nils sind schon seit einiger Zeit ein Paar und ich hatte schon länger die Befürchtung, dass insgeheim alle drei darauf hoffen, dass ich mit Chris zusammenkommen könnte. Er selbst scheint das auf jeden Fall zu hoffen, das beweist mir schon ein einziger kurzer Blick in seine erwartungsvollen Augen. Dass ich nun seine Begleitung für den Ball bin, sendet sicher völlig falsche Signale. Aber was soll ich tun? Chris ist der netteste Junge, den ich kenne. Irgendwann wird es ja auch mal Zeit, sich von der Vergangenheit zu lösen und nach vorne zu blicken.

Dabei gäbe es in Wahrheit nur einen Einzigen, mit dem ich gerne auf diesen Ball gehen würde.

Unwillkürlich seufze ich auf.

»Was ist denn los?«, fragt er und greift nach meiner Hand auf dem Tisch. Ich zucke zusammen und in einem ersten Impuls will ich sie zurückziehen, wie vorher im Auto. Ich reiße mich jedoch zusammen und lasse sie auf dem Tisch liegen, was mich jedoch größte Mühen kostet.

»Weiß auch nicht so genau«, murmle ich und nun nehme ich meine Hand doch zu mir, um mir alibimäßig eine Haarsträhne aus der Stirn zu streichen. Danach lasse ich sie unauffällig in meinem Schoß liegen, damit Chris nicht noch einmal danach greifen kann. Ich verstehe selbst nicht, warum es mir so wahnsinnig unangenehm ist, doch es fühlt sich einfach falsch an.

»Vielleicht sollten wir tanzen?«, schlägt er vor. Dass er sich so bemüht, obwohl ich mich so unnahbar gebe, versetzt mir einen kleinen Stich. Ich willige ein und so finden wir uns wenige Sekunden später auf der Tanzfläche wieder. Ich bin froh, dass keine besonders langsamen Lieder laufen. Langsames Tanzen führt zwangsläufig zu viel Körperkontakt und den könnte ich gerade nicht ertragen. Dann wechselt die Musik jedoch ausgerechnet zu einer Schnulze von Drew Evenson und ich stöhne auf.  Muss das jetzt wirklich sein?

Sanfte Gitarrenklänge ertönen, dann dringen die ersten Sätze des Textes aus den Lautsprechern und Drews rauchige Stimme erfüllt den Saal. Sie fährt mir durch Mark und Bein.

Ich blicke zu Chris auf und er strahlt mich so hoffnungsvoll an, dass mir plötzlich alles zu viel wird. Das Lied, sein Blick, meine Erinnerungen. Und warum ist es hier eigentlich so stickig?
Mir wird schwindelig und mein Puls beginnt, zu rasen. Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.

Plötzlich bereue ich es, überhaupt hergekommen zu sein. Ich bin ein psychisches Wrack und ganz offensichtlich bin ich noch lange nicht dazu bereit, irgendwo feiern zu gehen. Ich bringe es ja nicht einmal über mich, auch nur ein Glas Alkohol zu trinken, weil mich seine entwässernde Wirkung, das trockene Gefühl in meinem Mund, völlig panisch macht.

»Entschuldige mich«, sage ich und haste von der Tanzfläche.

Die besorgten Blicke der anderen im Rücken stürme ich aus dem Saal in den Vorraum und lehne mich dort an die Wand.

Was ist nur los mit mir?

Ich atme einige Male tief ein und aus und versuche, mich zu beruhigen. Das Herz klopft mir bis zum Hals und meine Handflächen sind schweißnass. Vielleicht sollte ich meine Eltern anrufen und sie bitten, mich abzuholen. Mona wird zwar furchtbar enttäuscht sein und ich selbst am nächsten Morgen vermutlich auch, aber was bringt es mir? Wenn ich mich nun den ganzen Abend lang quäle, habe ich auch nichts davon. Im schlimmsten Fall bekomme ich noch eine schlimmere Panikattacke und werde ohnmächtig oder sowas. Dann habe ich nicht nur mir, sondern allen anderen auch den Abend verdorben und mich außerdem noch blamiert.

Eine Weile lang stehe ich nur so da und genieße die kühle Luft, die durch das geöffnete Fenster hereinströmt und mich wieder etwas beruhigt. Hier draußen bin ich völlig allein – okay, fast. In einer dunklen Ecke steht ein knutschendes Pärchen, doch sie beachten mich überhaupt nicht.

Als mein Puls sich wieder halbwegs normalisiert hat, ziehe ich mein Handy aus dem Abendtäschchen. Ich will gerade die Nummer meiner Eltern wählen, da öffnet sich die Tür zum Ballsaal.
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Chris kommt langsam auf mich zu.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagt er. »Du siehst so blass aus. Willst du mir nicht verraten, was los ist?«

Ich lache humorlos auf. Wenn ich das nur selbst wüsste.

Ich habe ständig diese Flashbacks an das Flugzeug, den Absturz, den Dschungel. Es gibt Dinge, die ertrage ich seitdem nicht mehr. Ich ertrage keine engen Räume, keine Menschenmassen, keine lauten Geräusche. Wenn ich nun so darüber nachdenke, war es völliger Irrsinn, nach nur drei Monaten auf diesen Ball zu gehen, denn hier findet sich alles drei. Es ist laut, es ist eng und es ist voll. Aber ich wollte mich endlich mal wieder normal fühlen. Nun merke ich, dass es offensichtlich zu früh war. Viel zu früh.

Ich ertrage keinen Alkohol und keine Dunkelheit, denn beides erinnert mich an den Dschungel und die ständige Angst, zu verdursten oder mich zu verlaufen.

Ich ertrage keine Berührungen und das ist wohl das Schwierigste an alledem. Es gibt nur einen einzigen Menschen auf der Welt, den ich gerne berühren würde, doch das ist ein für alle Mal vorbei. Und ich schaffe es einfach nicht, ihn zu vergessen. Selbst, wenn ich mich bemühe und nicht mehr nach Nachrichten über ihn suche, kann ich ihm nicht entkommen, denke ich bitter. Dann kommt eben Mona und berichtet mir seine Neuigkeiten. Ich beschließe, ihr beim nächsten Mal zu sagen, dass sie in Zukunft bitte nicht mehr von ihm sprechen soll, egal, was sie dann möglicherweise von mir denkt.

»Hey«, sagt Chris leise und tritt einen Schritt näher auf mich zu. Er streckt seine Hand nach meinem Gesicht aus und wischt mit dem Daumen eine Träne weg, die sich unbemerkt gelöst hat und über meine Wange läuft. »Du kannst mit mir über alles reden, das weißt du, oder?«

»Ich weiß«, presse ich hervor, auch wenn es nicht ganz stimmt. Natürlich kann ich mit Chris über alles reden, rein theoretisch zumindest. Aber er würde eben doch nicht alles verstehen können, wie denn auch? Und das mit Drew könnte ich ihm niemals erzählen.

»Ich weiß«, sage ich noch einmal, dieses Mal mit festerer Stimme. Dann wische ich mir energisch mit dem Handrücken über das Gesicht. »Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich verstehe mich gerade selbst nicht mehr.«

»Wenn du nicht reden willst«, flüstert er und kommt mir dabei noch einen Schritt näher. Nun steht er direkt vor mir, unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt. »Vielleicht hilft dann das.«

Er schließt die Augen und kommt mit seinem Gesicht näher, sodass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren kann. Unsere Lippen berühren sich fast und entsetzt taumle ich einen Schritt zurück, als ich realisiere, was er da vorhat.

»Was zum Teufel wird das?«, keuche ich. »Hast du gerade versucht, mich zu küssen?«

Er reißt die Augen auf, schlagartig in die Realität zurückkatapultiert. Eine zarte Röte huscht über seine Wangen.

»Ich … Sorry, ich dachte, du willst das vielleicht auch … Ich dachte, das hilft dir vielleicht, und …«

»Nein, das hilft mir garantiert nicht!«, fauche ich ihn an und klinge dabei fast ein wenig hysterisch. Fahrig wische ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie kommst du denn darauf, dass ich geküsst werden will, wenn ich gerade heule und Panikattacken hab? Hast du zu viele Schnulzen geschaut?«

Das Pärchen in der Ecke hat aufgehört, miteinander rumzumachen und blickt neugierig in unsere Richtung. Ich weiß jetzt schon, dass dieser missglückte Annäherungsversuch am nächsten Montag die Runde in der Schule machen wird, doch es ist mir egal. Chris ist inzwischen knallrot im Gesicht.

»Sorry«, murmelt er noch einmal. Eigentlich müsste er mir leidtun, aber irgendwie tut er das nicht. Mir ist einfach alles zu viel.

»Chris, das mit uns, das wird nichts«, sage ich und klinge dabei kälter, als ich will. »Ich mag dich echt, aber als Freund. Als guter Freund. Mehr nicht. Es war ein Fehler, mit dir herzukommen. Es tut mir aufrichtig leid.«

Danach lasse ich ihn einfach stehen und stürme aus dem Gebäude. Er sieht mir verdattert nach, folgt mir jedoch zum Glück nicht.

Draußen angekommen lehne ich mich gegen die Brüstung der Terrasse. Inzwischen hat es wieder begonnen, zu schneien, doch ich friere nicht. Ich fühle überhaupt nichts mehr. Alles bricht über mir zusammen. In den letzten Wochen hatte ich das Gefühl, dass es nun endlich bergauf geht. Ich habe Fortschritte in der Therapie gemacht und Freunde gefunden. Doch nun wird mir klar, dass noch ein langer Weg vor mir liegt, bis ich wieder zu hundert Prozent gesund bin. Möglicherweise werde ich das nie wieder sein.

Und wie ich den anderen, allen voran Chris, nächste Woche unter die Augen treten soll, das weiß ich auch noch nicht. Ich denke, dass er mir verzeihen wird, doch unsere Freundschaft hat definitiv einen Dämpfer abbekommen und wer weiß, ob sich das wieder geradebiegen lässt.

Die Musik aus dem Ballsaal dringt noch gedämpft zu mir. Inzwischen läuft wieder ein anderer Song und ich bin froh darüber. Doch ich werde ohnehin nicht hierbleiben.

Ich beuge mich über das Geländer und atme einige Male tief ein und aus. Mein Atem bildet kleine weiße Wölkchen vor meinem Gesicht.

Ich lasse den Blick schweifen, vorbei an dem Park, über den Großstadtdschungel vor mir.

Großstadtdschungel.

Was für ein albernes Wort.

Mit zittrigen Fingern will ich erneut das Handy aus meiner Handtasche fischen, um endlich meine Eltern anzurufen, doch im nächsten Moment ertönt eine Stimme hinter.

»Hey Vicky«, sagt sie leise, vorsichtig.

Ein Schauer fährt mir über den ganzen Körper und mir wird heiß und kalt gleichzeitig. Ich schlucke, doch ich habe keine Spucke mehr. Meine Kehle ist wie ausgedörrt. Ich kneife die Augen fest zusammen und zwinge mich ruhig weiterzuatmen, doch vergeblich.

Das kann nicht sein, denke ich mir. Das habe ich mir eingebildet. Jetzt werde ich wohl doch langsam verrückt.

Ich warte ein paar Herzschläge ab und wage es nicht, mich umzudrehen. Dann höre ich ein paar Schritte und im nächsten Moment spüre ich, wie jemand neben mich getreten ist. Und dann habe ich keinen Zweifel mehr; mein Körper spürt sofort, was mein Verstand sich weigert, zu akzeptieren. Mein Puls schießt in schwindelerregende Höhen und meine Knie werden weich wie Butter.  Jetzt hebe ich vorsichtig den Kopf und blicke direkt in ein Paar wunderschöner brauner Augen, die so warm und voller Liebe auf mich herabblicken, dass mir ganz schwindelig wird.


Kapitel 48

Drew

Es waren die längsten drei Monate meines Lebens und ich kann kaum glauben, dass sie nun endlich vorbei sind. Noch nie zuvor konnte ich das Ende einer Tour so wenig abwarten, wie dieses Mal. Dabei genieße ich es im Normalfall, auf Tour zu gehen, Konzerte zu geben, zu reisen, Menschen zu treffen. Dieses Mal empfand ich es nur als anstrengend.

Nachdem Vicky und ich die Plantage gefunden hatten, kam bereits kurze Zeit später der Hubschrauber, der sie in die nächste Klinik brachte. Zunächst war ich froh, dass ihr so schnell geholfen wurde, ich konnte sogar damit leben, dass ich nicht mitfliegen durfte. Als ich endlich selbst in der Zivilisation angekommen war und sie besuchen wollte, wurde mir mitgeteilt, dass sie auf der Intensivstation sei und dort nicht von Fremden besucht werden dürfe – und da ich nicht zu ihrer Familie gehöre, galt ich wohl als Fremder. Es interessierte niemanden, dass wir die Woche gemeinsam um unser Überleben gekämpft haben.

Kurz darauf telefonierte ich mit meinen Eltern, die noch immer in Argentinien waren. Alle waren natürlich heilfroh, dass ich überlebt hatte und meine Eltern wollten verständlicherweise, dass ich sofort zu ihnen komme. Da ich Vicky nicht sehen durfte, beschloss ich, erst einmal nach Argentinien zu fliegen und mich um ein paar Dinge zu kümmern und einige Tage später zurückzukehren, doch sowohl das Krankenhaus als auch mein Management machten mir einen Strich durch die Rechnung: Es gab einige berufliche Dinge, um die ich mich dringend kümmern musste. Ich rief erneut in der Klinik an und bat um einen Rückruf, sobald Vicky aufwachen sollte. Ich wäre sofort in den nächsten Flieger gestiegen, doch der Rückruf kam nie. Als ich es einige Tage später erneut probierte, hieß es, sie sei entlassen worden und bereits wieder in Deutschland.

Ich musste die Tour fortsetzen, obwohl meine Gedanken ganz woanders waren. Vertrag ist nun einmal Vertrag. Ich gab Konzerte und Interviews, besuchte Talkshows und gesellschaftliche Veranstaltungen. Jeden verdammten Tag dachte ich nur an Vicky und als ich endlich wieder in Deutschland war, wollte ich sie sofort besuchen, doch die Ernüchterung folgte mit meinem ersten Anruf bei ihr zuhause. Ihre Eltern teilten mir mit, dass Vicky vollkommen traumatisiert sei und dass ihr Psychiater es für das Beste hielt, wenn sie in den nächsten Wochen mit nichts, das sie in irgendeiner Art und Weise an den Dschungel erinnern könnte, konfrontiert werden würde. Sie sei noch nicht bereit dafür und man bat mich darum, zu warten.

Also wartete ich.

In all der Zeit hatte ich viel Gelegenheit, um nachzudenken. Über den Dschungel, über Viktoria aber auch über mich und darüber, was ich im Leben wirklich will. Immer wieder ging mir unser Gespräch durch den Kopf über das Danach und ich versuchte mir vorzustellen, wie eine Beziehung mit Vicky aussehen könnte. Wie ich eine Beziehung mit ihr hinbekommen könnte, ohne, dass ich sie dabei vollkommen unglücklich machen würde. Völlig absurde Gedanken, wie ich sie mir nie zuvor gemacht hatte, doch sie hatten sich in meinem Hirn festgefressen und ließen mich nicht mehr los.

Wie ließe sich mein Job mit der Liebe meines Lebens vereinbaren? Und zwar so, dass das Ganze nicht in ein einziges Versteckspiel für uns beide ausarten würde?

Ich beschloss schließlich, das Einzige zu tun, das sinnvoll war: Beruflich kürzer zu treten. Der Gedanke, sie einfach zu vergessen, kam mir nicht einmal in den Sinn.

Ich brachte die Tour zu Ende und leitete danach alles in die Wege, was getan werden musste, um meinen Plan in die Tat umzusetzen.

Und danach konnte ich keine Sekunde länger warten. Drei Monate sind jetzt schon mehr, als ich ertragen kann.

Ich setzte mich in den ersten Flieger und fuhr danach direkt zu Vicky, nur um von ihren Eltern zu erfahren, dass sie nicht zuhause, sondern auf diesem Ball ist.

Und nun bin ich hier und das Herz schlägt mir bis zum Hals, als wäre dies das erste Date meines Lebens.

Drei Monate haben wir kein Wort miteinander gewechselt und ich habe alles auf eine Karte gesetzt. Ich habe keine Ahnung, ob sie mich überhaupt noch sehen will. Vielleicht hat sie mich längst vergessen, vielleicht hat sie längst einen Freund. Vielleicht wird sie mich dafür hassen, dass ich unangemeldet hier aufkreuze und sie ungefragt an die schlimmste Zeit in ihrem Leben erinnere, doch ich muss es einfach versuchen.

Ich stelle den Mietwagen auf dem Parkplatz ab und gehe durch den Park auf den Eingang des Ballsaals zu. Schon von weitem höre ich das Wummern der Bässe, das Gelächter und Stimmengewirr all der Menschen, die hier feiern.

Und dann sehe ich Vicky.

Obwohl sie noch so viele Meter von mir entfernt und so ganz anders gekleidet ist als in meiner Erinnerung, erkenne ich sie sofort. Sie steht an die Balustrade gelehnt, einsam auf der Terrasse, ihr Blick gleitet ins Leere.

Sie sieht so wunderschön aus, doch gleichzeitig wieder so traurig wie damals, als ich sie zum ersten Mal sah. Sie kommt mir noch zierlicher und verletzlicher vor als ich sie in Erinnerung habe und der Wunsch, sofort zu ihr zu gehen, sie in die Arme zu schließen und endlich zu küssen, ist schier übermächtig.

Langsam gehe ich auf die Terrasse zu, einen Schritt vor den anderen, und versuche dabei, mir die Worte zurechtzulegen, die ich zu ihr sagen will, doch mein Kopf ist wie leergefegt. Ich gehe im Schatten der Bäume und sie sieht mich nicht, im nächsten Moment dreht sie sich um und steht mit dem Rücken zu mir.

Langsam erklimme ich die Stufen der Veranda und gehe einige Schritte auf sie zu, bis ich schließlich einige Meter hinter ihr stehen bleibe.

»Hey Vicky«, bringe ich schließlich mühsam hervor und merke dabei, wie meine Stimme droht zu brechen.

Sie reagiert nicht, doch ich sehe, wie sie sich versteift und ihre schmalen Schultern zu zittern beginnen. Sie trägt auch nichts als dieses dünne Abendkleid, obwohl es inzwischen schon wieder schneit.

Ich überbrücke die letzten Schritte und trete neben sie. Die Sekunden ziehen sich eine halbe Ewigkeit, doch dann hebt sie endlich den Blick und sieht zu mir hoch.

Es braucht nur diesen einen Blick in diese dunklen, sehnsüchtigen Augen und ich weiß sofort, dass sich all das gelohnt hat. Nur dieser eine Blick und ich weiß genau, dass ich in meinem ganzen Leben nichts anderes mehr brauchen werde.


Kapitel 49

Vicky

Einen Moment lang starre ich ihn nur an, so als wäre er eine Fata Morgana.

Er sieht genauso aus, wie ich ihn von seinem letzten Fernsehauftritt in Erinnerung habe. Nein, eigentlich noch besser, allein schon, weil es dieses Mal ich bin, der seine Aufmerksamkeit gilt und niemand sonst. Er sieht mich mit diesem dunklen, verträumten Blick an, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt. So, wie er mich schon immer angesehen hat – als gäbe es nichts Wichtigeres für ihn als mich und diesen Augenblick. Dieser Blick ist mein Verderben.

Ich schlucke hart. Mein Atem geht bereits jetzt nur noch stoßweise. Ich bringe keinen Ton hervor und taxiere ihn stattdessen mit meinen Augen.

Sein Haar steht ziemlich wild in alle Richtungen und ein paar Schneeflocken haben sich darin verfangen. Seine Wangen sind von der Kälte gerötet. Er trägt Jeans und eine schwarze Lederjacke, was ihm ausgezeichnet steht. Irgendwie fühlt es sich plötzlich völlig grotesk an, ihn hier vor mir stehen zu haben, ein so ungewohntes Bild in dieser vertrauten Umgebung.

Er streckt seine Hand nach mir aus und nimmt vorsichtig den filigranen Anhänger an meinem Hals zwischen die Finger, das goldene Flugzeug. Die sanfte Berührung jagt mir einen Schauer über den ganzen Körper. In seinen Augen kann ich sehen, dass er das Schmuckstück erkennt. Er schluckt schwer, sagt jedoch nichts und lässt es einen Augenblick später wieder los, als hätte er sich daran verbrannt.

»Du siehst wunderschön aus«, flüstert er stattdessen und sieht mir wieder in die Augen.

Plötzlich kriecht Wut in mir hoch und ich finde meine Stimme wieder.

»Was machst du hier?«, stoße ich atemlos hervor. So oft habe ich mir in Gedanken ausgemalt, was ich ihm alles sagen würde, sollten wir uns eines Tages wiedersehen. Dieser Satz war nicht dabei. Doch auf einmal bin ich wahnsinnig sauer.

»Hältst du das irgendwie für witzig oder so? Dich einfach zu verpissen, monatelang nicht bei mir zu melden, um dann völlig ungefragt hier aufzutauchen und mir den Abend zu versauen? Ich hab genug von deinen Nähe-Distanz-Spielchen.«

Ich höre, wie meine Stimme bebt und spüre, wie meine Lippen zittern und es hinter meinen Lidern zu brennen beginnt. Was fällt ihm eigentlich ein? Ich bin doch nicht sein Spielzeug, das er nach Belieben benutzen und dann monatelang ignorieren kann.

Ich trete einen Schritt zurück und senke die Lider. Zu groß ist die Angst, unter seinen prüfenden Blicken zu verbrennen und ihm nur allzu schnell zu vergeben.

»Das wollte ich nicht«, sagt er ruhig.

»Was wolltest du nicht?«

Er tritt einen Schritt näher auf mich zu. Ich weiche einen weiteren Schritt zurück, doch nun habe ich die Wand im Rücken.

»Ich wollte dir nicht den Abend versauen. Und ich wollte dich auch nicht ignorieren. Das habe ich im Übrigen auch nicht. Ich durfte im Krankenhaus nicht zu dir. Du lagst auf der Intensivstation und niemand durfte zu dir rein. Ich hätte alles dafür gegeben, um bei dir zu sein, Vicky.«

»Okay, das erklärt, warum ich alleine aufgewacht bin«, sage ich und meine Stimme zittert jetzt so sehr, dass ich die Worte kaum hervorbringe. »Aber es erklärt nicht, warum du dich danach nicht gemeldet hast. Drei verfickte Monate lang, verdammt nochmal!«

»Ich habe versucht, dich anzurufen«, sagt er leise und senkt den Blick. »Mehrmals. Es hieß, ich soll dich in Ruhe lassen.«

»Wo hieß es das? Wer hat das gesagt?«

Ich spüre, wie mein Widerstand zu bröckeln beginnt. Sagt er wirklich die Wahrheit?

»Deine Eltern. Dein Arzt, offensichtlich … Es hieß, es ginge dir nicht gut und du solltest besser mit nichts konfrontiert werden, was dich an deine Zeit im Dschungel erinnern könnte. Ich wurde darum gebeten, jegliche Kontaktversuche zu unterlassen. Ich konnte es ja auch verstehen, dass du schlechte Erinnerungen an mich hast und mich nicht sehen willst, und …«

»Bist du total bescheuert?«, unterbreche ich ihn, halb schreiend, halb lachend. Ich kann einfach nicht glauben, was er da vom Stapel lässt. »Wie kommst du auf die beknackte Idee, dass ich dich nicht sehen will? Und wann hast du mit meinen Eltern telefoniert?«

Sie haben keinen Ton gesagt. Andererseits wissen sie aber auch nicht, wie sehr ich mir gewünscht habe, dass Drew sich bei mir meldet. Mein verletzter Stolz hatte es nicht zugelassen, ihnen von meiner unerfüllten Liebe zu einem berühmten Musiker zu erzählen, es hätte ja auch zu kindisch geklungen. Und es stimmt, mein Therapeut hat dazu geraten, alles von mir fernzuhalten, was mich an diese dunkle Zeit erinnern könnte. Dass Drew allerdings auch dazugehören soll, das ist wirklich vollkommen lächerlich. Jetzt könnte ich mich gerade in den Hintern beißen dafür, dass ich nicht einfach mit ihnen geredet habe. Hätte ich echt schon viel früher mit ihm sprechen können, wenn ich mich nur meinen Eltern anvertraut hätte?

»Ich hätte wohl nicht auf sie hören sollen«, murmelt er und kommt noch einen Schritt näher. Jetzt ist er mir so nah, dass mir sein vertrauter Duft in die Nase steigt. Eine Mischung aus Minze und Bergamotte, vermischt mit etwas Neuem: Dem Geruch von Schnee und Leder. Ich sehe ihn eine Weile lang nur an.

»Du bist ein Idiot, Drew«, sage ich schließlich nur.

Er zuckt nur die Achseln und schenkt mir dieses herrliche schiefe Grinsen. Dann zieht er seine Jacke mit einer fließenden Bewegung aus und legt sie mir um die Schultern.

»Du zitterst«, flüstert er.

Die Jacke hilft nur bedingt, denn es ist nicht die Kälte, die mich zittern lässt.

»Glaube mir, ich habe dich nicht vergessen«, sagt er leise. Seine Stimme klingt jetzt heiser. »Ich habe in den letzten Monaten jeden verdammten Tag an dich gedacht. Ständig.«

Sein Geständnis macht mich ganz schwindelig.

»Ich … ich habe gehört, dass du keine Musik mehr machen willst«, bringe ich mühsam hervor. Er ist mir so nah, dass ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen kann.

»Das stimmt nicht ganz«, antwortet er. »Ich mache weiterhin Musik, nur gehe ich es ein wenig stressfreier an. Studioaufnahmen, ja. Ansonsten weniger Termine. Erstmal keine Konzerte, keine Touren, keine Interviews. Ich bleibe Musiker, aber ich ziehe mich ein wenig aus der Öffentlichkeit zurück. Ich musste mir ein wenig Zeit freischaufeln. Und Privatsphäre.«

»Warum?«, hauche ich. Jetzt sehe ich ihn wieder direkt an.

Er lächelt und sein Gesicht strahlt dabei so viel Liebe und Wärme aus, dass ich trotz der Kälte dahinschmelzen möchte.

»Es gibt Wichtigeres, um das ich mich kümmern muss«, sagt er nur. Seine Stimme hat einen rauen Ton angenommen und in seinen Augen blitzt etwas auf. »Ich habe zum Beispiel noch ein Versprechen einzulösen. Und das hat sowieso schon viel zu lange gedauert.«


Kapitel 50

Vicky

Noch bevor mein Hirn seine Worte verarbeiten kann, spüre ich bereits seine Hände auf meiner Hüfte, mit denen er mich zu sich heranzieht. Sein sanfter, doch fester und bestimmter Griff droht Löcher in den dünnen Stoff meines Kleids zu sengen. Die Hitze breitet sich aus und ergreift schließlich von meinem gesamten Körper Besitz. Ich stehe lichterloh in Flammen.

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und schlinge meine Arme um seinen Nacken. So lange habe ich auf diesen Moment gewartet, ohne jedoch noch ernsthaft daran zu glauben, dass ich ihn jemals erleben könnte.

Seine Lippen sind nur noch Millimeter von meinen entfernt.

»Und du bist dir ganz sicher, dass du dir das auch gut überlegt hast?«, murmelt er an meinem Mund, doch ich sehe, wie er dabei grinst. Die Sterne spiegeln sich in seinen Augen und lassen sie verschmitzt funkeln. Er kann es einfach nicht lassen, mich trotz allem noch immer ein wenig zu necken. »Das wird nicht einfach werden mit uns beiden, das ist dir klar, oder?«

Ich löse einen Arm von seinem Nacken und boxe ihn damit unsanft gegen die Schulter.

»Jetzt küss mich schon endlich, verdammt nochmal!«, stoße ich lachend hervor.

Dieses Mal lässt er sich nicht zweimal bitten.

Er beugt sich zu mir herab und endlich, endlich legen sich seine weichen Lippen auf meine. Ich spüre, wie meine Knie unter mir nachgeben, doch Drew hält mich fest, während eine Hitzewelle über mich hinwegschwappt, die droht, alles zu verschlingen. Das Herz pocht mir so hart gegen die Brust, dass ich fürchte, es könnte jeden Moment herausspringen.

Wie von selbst öffnen sich meine Lippen und gewähren ihm Einlass und in diesem Moment weiß ich, dass ich nie wieder etwas anderes brauchen werde.

Die Geräusche des Balls verschwinden immer weiter in den Hintergrund und ich nehme nichts mehr um mich herum wahr, nur noch ihn und mein wild klopfendes Herz.

Ich greife in sein weiches Haar, halte mich an ihm fest wie eine Ertrinkende, während sein Griff um meine Taille mich noch näher zu sich heranzieht, fester und fordernder wird. Gleichzeitig küsst er mich so zärtlich als hätten wir alle Zeit der Welt, während der Schneesturm um uns herum wieder an Fahrt aufnimmt und die weißen Flocken um uns herumwirbeln.

Erst nach einer gefühlten Ewigkeit lösen wir uns voneinander. Selig lächelnd schmiege ich mich an ihn. Er schlingt die Arme um mich und drückt mich zärtlich an sich, während mein Kopf an seiner Brust liegt und ich dem wilden Pochen seines Herzens lausche.

»Wir sollten reingehen«, sagt er irgendwann. »Es ist verdammt kalt und ich will nicht, dass du dich erkältest. Außer, du möchtest lieber nach Hause?«

»Nein!«, sage ich schnell. Ich will jetzt alles, nur nicht mehr nach Hause. Zumindest nicht allein. Ein neuer Gedanke kommt mir.

»Wo wirst du übernachten?«, frage ich und blicke zu ihm hoch. »Wie lange bleibst du in Deutschland?«

»Na ja, ich habe jetzt erstmal ein paar Wochen frei«, antwortet er schmunzelnd. »Und ich habe vor, so lange zu bleiben. Wo ich übernachte, weiß ich noch nicht. Sag du es mir.«

»Bei mir!«, sage ich sofort und werde schon im nächsten Moment wieder rot. »Ich meine … das soll jetzt nicht heißen … Also, wir haben auch ein Gästezimmer und so, aber du kannst natürlich auch mit mir … Ich meine, wir können auch …«

Inzwischen ist mein Gesicht glühend heiß.

Jetzt lacht er.

»Alles gut, Vicky. Wir bekommen das schon hin.« Er drückt mir einen Kuss auf den Scheitel und greift nach meiner Hand. »Dann gehen wir doch jetzt mal rein. Erstens würde ich sehr gerne mit dir tanzen. Und zweitens würde ich mich riesig freuen, deine Freunde kennen zu lernen.«

»Und wie darf ich dich vorstellen?«, frage ich ihn herausfordernd. Einen Moment lang stutzt er. Dann wird sein Blick weich. Er nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände und küsst mich erneut.

»Als deinen festen Freund natürlich«, sagt er sanft. »Den Mann, der dich über alles liebt. Was denn sonst?«

Das ist alles, was ich je hören musste. Mit der Wärme, die mich bei seinen Worten erfüllt, könnten nicht einmal die heißesten Dschungel-Temperaturen mithalten.

ENDE
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